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Vorwort 
 
Archive speichern Wissen in vielfältiger Form – als Texte, Bilder, in 
audiovisueller, analoger oder digitaler Form. Sie dokumentieren und 
bewahren unser kulturelles Erbe, üben eine zentrale Funktion im Zugang 
zu diesem aus und sind somit eine wesentliche Schnittstelle zwischen den 
Wissen produzierenden Stellen und einer breiten Öffentlichkeit.  
 
Das Projekt Creative Access. Digital Archives Between Open Knowledge 
Society und Commodification in Vienna hat dieser Bedeutung des Archivs 
Folge tragend digitale Archive in Wien vor dem Hintergrund der aktuellen 
Diskussion über die Wissensgesellschaft untersucht und diese in einen 
internationalen Kontext gestellt. Fokussiert wurden Archive, die die von den 
Creative Industries hergestellten Inhalte und Güter speichern, wobei bei der 
Auswahl der zu untersuchenden Archive eine offene Bestimmung des 
Begriffs „digitales Archiv“ zugrunde gelegt wurde, um eine möglichst breite 
Basis für die Analyse heranziehen zu können.  
 
Ziel der Analyse war es, einen Überblick über den aktuellen Status quo der 
digitalen Archive in Wien im internationalen Vergleich zu geben, um hierauf 
aufbauend rechtliche und ökonomische Fragestellungen zu erörtern, die 
sich für digitale Archive in Wien stellen, und zu beleuchten, wie die 
Rahmenbedingungen beschaffen sein müssen, um eine zukunftsorientierte 
und nachhaltige Infrastruktur für die Creative Industries in Wien zu 
schaffen. 
 
Zielsetzung war es, den komplexen rechtlichen Rahmen, der das Angebot 
und/oder die Nutzung der digitalen Archive regelt, in einer 
benutzerInnenfreundlichen Wissensbasis zu dokumentieren und Modelle 
und Strategien aufzuzeigen, um die durch finanzielle Barrieren 
wachsenden Zugangsbeschränkungen zu an Qualität und Inhalt 
orientierten digitalen Archiven zu überwinden. 
 
Der vorliegende Projektbericht gibt einen Überblick über die im Rahmen 
des Projekts geleisteten Arbeiten und die Projektergebnisse:  
 
Nach einem einführenden Kapitel, das sich in grundsätzlicher Hinsicht mit 
den Creative Industries und der Wissensgesellschaft beschäftigt und den 
theoretischen Hintergrund schafft, vor dem die Frage des digitalen Archivs 
als Speicher und Schnittstelle zu in den Creative Industries hergestellten 
Gütern reflektiert wird, wendet sich ein zweites Kapitel der Frage nach dem 
Verhältnis von Archiv und Digitalisierung zu. 
 
Daran schließt die Analyse der digitalen Archive in Wien an. Mittels eines 
standardisierten Fragebogens wurden die Digitalisierungsstrategien der 
Österreichischen Nationalbibliothek (Plakatsammlung, Bildarchiv, 
Datenbanken, Projekt ANNO, Abteilung Archivierung digitaler Medien), der 
Universitätsbibliothek Wien, der Mediathek, des Filmarchiv Austria, der 
APA, des Online Standards, der Basis Wien, der Ars Electronica und des 
ORF-Online untersucht. Forschungsrelevante Fragen waren etwa: Wie 
gestaltet sich der Digitalisierungsprozess, wie erfolgt die Finanzierung, 
welche Bestände werden digitalisiert, werden diese nach der Digitalisierung 
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über das Internet zugänglich gemacht und welche Kosten sind hiermit 
verbunden? Gefragt wurde aber auch nach den Veränderungen, die sich 
für das Archiv bzw. den Archivar/die Archivarin aufgrund der Digitalisierung 
ergeben, welche Chancen und Risken sich für die Archive durch die 
Digitalisierung auftun und inwiefern internationale Digitalisierungsprojekte 
und –initiativen wie das Google Print-Projekt und die ihm folgende 
Diskussion auf EU-Ebene die Institutionen auf Wiener Ebene beeinflussen 
bzw. als Katalysator wirken.  
 
Alle durchgeführten Interviews haben die Forschungshypothese bestätigt, 
dass die Digitalisierung und v.a. auch die Zurverfügungstellung digitaler 
Güter via Internet stark von ökonomischen und rechtlichen Aspekten 
beeinflusst sind. Dies heißt einerseits, dass die Digitalisierung selbst mit 
hohen Kosten verbunden ist, die Frage eines freien oder kostenpflichtigen 
Zugangs zu klären ist und sich hier eine neue Konkurrenzsituation 
zwischen „kommerziellen“ AnbieterInnen und den „traditionellen“ Archiven 
auftun kann bzw. andererseits, dass bei der Schaffung digitaler Archive und 
der Ermöglichung eines Zugangs zu diesen strenge, komplizierte, von Land 
zu Land unterschiedliche  Urheberrechtsbestimmungen zu berücksichtigen 
sind.  
 
Dass die zunehmende Ökonomisierung von Wissen und die strengen 
Copyrightbestimmungen auch die Gefahr eines digital „content“ divide in 
sich birgt, wurde anhand einer empirischen Untersuchung von Zugängen 
zu Volltextdatenbanken in Österreich und im internationalen Vergleich 
exemplifiziert. Hier zeigt sich, dass v.a. in Österreich der Zugang oft nur 
beschränkt möglich ist.   
 
Gegen beide Tendenzen, d.h. die steigende Kommerzialisierung von 
Wissen und die strengen Rechtsbestimmungen, hat sich in den letzten 
Jahren ausgehend von den USA eine heftige Debatte über den freien 
Zugang zu digitalem Wissen entwickelt, die unter dem Begriff „Open 
Access“ geführt wird und mittlerweile zu Alternativmodellen hinsichtlich des 
Copyrights geführt hat und auch von Seiten der Wirtschaft diskutiert wird.  
 
Zentrale Punkte der aktuellen Open-Access-Debatte, die einen wichtigen 
Bezugspunkt für alle Digitalisierungsbemühungen weltweit darstellt, werden 
in einem kurzen Abriss dargestellt. Dieser basiert im Wesentlichen auf 
einer zweitägigen internationalen Tagung, die das Demokratiezentrum 
Wien im Rahmen des Projekts unter dem Titel „Open Access to Digital 
Archives and the Open Knowledge Society“ am 21./22. Oktober 2005 in 
Kooperation mit den Büchereien Wien und den Projektpartnern in Wien 
durchgeführt hat. Die Tagung, die ein großes BesucherInneninteresse 
gefunden hat, wurde durch ein eigenes Wissensmodul auf der Plattform 
des Demokratiezentrum Wien www.demokratiezentrum.org im Sinne einer 
breiten Nutzung der Tagungsergebnisse begleitet (Dokumentation siehe 
Anhang). 
 
Mit dem komplexen rechtlichen Rahmen, der das Angebot und/oder die 
Nutzung der digitalen Archive bestimmt, beschäftigt sich Kapitel 6. Neben 
einem Überblick über empirische Untersuchungen zur Frage, inwiefern 
immaterialgüterrechtlicher Schutz überhaupt sinnvoll und welches die 
ökonomisch optimale Ausgestaltung ist, wird in diesem Kapitel v.a. die im 



 

 
 

3 

Rahmen des Projekts entwickelte zweisprachige Wissensdatenbank 
Knowledge Base Copyright Law (KB:Law|©) beschrieben. Die Knowledge 
Base Copyright Law (KB:Law|©) gibt in einer benutzerInnenfreundlichen 
Weise Antworten auf komplexe urheberrechtliche Fragen, die sich für die 
Creative Industries im Zusammenhang mit digitalen Archiven stellen. 
Beantwortet werden die urheberrechtlichen Fragen in der KB:Law|© sowohl 
in einer für NichtjuristInnen als auch für ExpertInnen verständlichen Weise 
im Überblick und im Detail. Die unter der Domain http://kb-law.info 
zugängliche Wissensbasis entspricht somit dem Anliegen des Projekts 
dazu beizutragen, in Wien eine zukunftsorientierte und damit nachhaltige 
Infrastruktur für die Creative Industries herzustellen. 
 
Welche Bedeutung urheberechtliche Fragen für die Creative Industries im 
digitalen Zeitalter haben und wie groß hier das Bedürfnis nach einer 
verständlichen Beantwortung schwieriger Rechtsfragen ist, hat auch ein im 
Rahmen des Projekts organisierter Workshop für die 
ProjektmitarbeiterInnen des Calls SciENCE for creative industries am 3. 
Dezember 2004 in der Wirtschaftsuniversität Wien (Institut für Bürgerliches 
Recht und Handelsrecht der Wirtschaftsuniversität Wien / Abteilung für 
Informationsrecht und Immaterialgüterrecht) gezeigt. Der Workshop wurde 
mit großem Interesse aufgenommen und lieferte für die Weiterentwicklung 
der KB:Law|©, insbesondere auch für die Fragen, die diese beantwort                  
– eine Aufstellung findet sich im Anhang – wertvolle Impulse.  
 
Abgeschlossen wird der Bereich Urbeberrecht und digitale Archive durch 
einen Text, der rechtspolitische Problemfelder aufzeigt und die Frage stellt, 
ob die gegebene gesetzliche Regelung heute einen angemessenen 
Interessensausgleich garantiert.   
 
Die Ergebnisse des Projektes werden in einem abschließenden Kapitel in 
knapper, übersichtlicher Form fokussiert und mit konkreten Empfehlungen 
für die Praxis versehen. Wie auch die KB:Law|© tragen besonders diese 
Empfehlungen dem Anspruch des Projekts Rechnung, 
anwendungsorientierte Ergebnisse zu liefern. Die elf gemachten 
Schlussfolgerungen und Empfehlungen reichen von einer Forderung nach 
stärkerer Kooperation in der Digitalisierung und Langzeitarchivierung und 
einer verstärkten Vernetzung bei Online-Zugängen bis hin zu einer 
aktiveren Mitgestaltung Österreichs bei Digitalisierungsinitiativen in Europa 
und der Etablierung einer Samll Business Library for Creative Industries, 
die als gut strukturierte Serviceleistung für die Creative Industries in Wien 
dienen soll. V.a. soll aber im Sinne einer Nachhaltigkeit der 
Projektergebnisse die KB:Law|© weitergeführt werden.   
 
Die Projektergebnisse werden auf der Wissensplattform des 
Demokratiezentrum Wien http://www.demokratiezentrum.org und auf dem 
digitalen Publikationsportal der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften (http://epub.oeaw.ac.at/ita/ita-projektberichte/d2-2a38.pdf) 
veröffentlicht. Auf dem Wissensportal des Demokratiezentrum Wien wurde 
bereits zu Beginn des Projekts ein Themenmodul eröffnet, das die 
internationale Debatte über die Wissensgesellschaft im digitalen Zeitalter, 
digitale Archive und den freien Zugang zu digitalen Gütern und Inhalten 
wiedergibt und das auch nach Projektschluss weiter geführt werden soll 
(Dokumentation siehe Anhang). 
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1. Informationsgesellschaft und
 Creative Industries 

 
Zu den gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen  
der Studie 
Vrääth Öhner 

 

Die Enzyklopädie von morgen, das sind die Datenbanken. Sie übersteigen die 
Kapazität jeglichen Benutzers. Sie sind die ‚Natur’ für den postmodernen 

Menschen. 
Jean Francois Lyotard 

 
Ziel des analytischen Teils der vorliegenden Studie ist es, die Rolle von 
digitalen Archiven in Wien bei der Speicherung, Vermittlung und 
Zugänglichmachung des kulturellen Erbes sowie des wissenschaftlichen 
Wissens zu untersuchen. Dazu sind – gerade vor dem Hintergrund einer 
mit der Digitalisierung einhergehenden Transformation von traditionellen in 
so genannte hybride Archive – auch theoretische Erörterungen nötig, gilt 
doch, dass der Zusammenhang von Archiv und gespeichertem Wissen 
„nicht von der Empirie her entschieden werden kann, sondern von 
theoretischen Modellen abhängt: das heißt von unseren ‚Ideen’, mit denen 
wir die Wirklichkeit betrachten.“1 Zu diesen Ideen gehören die beiden im 
Titel genannten Begriffe „Informationsgesellschaft“ und „Creative 
Industries“: Ihnen gelten die begriffsgeschichtlichen Erörterungen dieses 
Kapitels.  
 
Als Ausgangspunkt dient dabei zunächst die Beobachtung, dass das mit 
der Digitalisierung von Kultur- und Wissensbeständen verbundene 
Potenzial von den meisten gesellschaftlichen Akteuren vor allem unter dem 
Gesichtspunkt der Wachstums- und Effizienzsteigerung sowie der 
Profitmaximierung wahrgenommen wird, während Überlegungen zur 
Transformation des Wissens im Prozess der Digitalisierung systematisch 
vernachlässigt werden. Dies mag zum einen mit den vielfältigen 
Hindernissen zu tun haben, die eine weit verbreitete elektronische 
Zugänglichkeit zu Wissen ebenso verhindert haben wie die Digitalisierung 
analoger Sammlungen sowie die Bewahrung und Speicherung von 
digitalem Material: Die Mitteilung der Europäischen Kommission über 
digitale Bibliotheken vom 30. September 2005, die im Rahmen der Initiative 
2010 formuliert wurde, spricht in diesem Zusammenhang denn auch von 
finanziellen (Digitalisierung ist arbeitsintensiv und kostspielig), 
organisatorischen (Mehrfachdigitalisierungen sollen möglichst verhindert 
und neue Arbeitsmethoden entwickelt werden), technischen 
(Digitalisierungstechniken müssen erst noch verbessert werden) und 
rechtlichen Herausforderungen (auch das harmonisierte Urheberrecht 
beschränkt den Nutzen digitaler Kopien), deren Bewältigung über das 

                                            
1 Philipp Sarasin: Die Wirklichkeit der Fiktion. Zum Konzept der ‚imagined communities’. In: 
Ders., Geschichtswissenschaft und Diskursanalyse. Frankfurt am Main 2003, S. 176. 
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Tempo und die Effizienz der Digitalisierung in Europa entscheiden wird.2 
Zum anderen verdankt sich die einseitige Betonung von Wachstum und 
Effizienz aber ebenso den konzeptuellen Schwächen jener Vorstellung, die 
einen systematischen Zusammenhang zwischen Information oder Wissen 
und Produktivität behauptet und seit nunmehr über 30 Jahren unter dem 
Begriff der „Informations-“ und/oder „Wissensgesellschaft“ in aller Munde 
ist.  
 
1.1. Informations- und/oder Wissensgesellschaft 
 
Zu den vielen Merkwürdigkeiten, die mit der Karriere der Begriffe 
Informations-, bzw. Wissensgesellschaft verbunden sind, gehört, dass ihre 
Durchsetzung offenbar nicht trotz, sondern wegen ihrer konzeptuellen 
Schwächen gelang. Insbesondere der Begriff Informationsgesellschaft, der 
zum ersten Mal prominent von Daniel Bell in seiner Studie über die 
kommende postindustrielle Gesellschaft 1973 verwendet wurde,3 leidet 
unter chronischen technikdeterministischen Verkürzungen. Ins Spiel 
gebracht, um die zwar wichtige, aber keineswegs allein entscheidende 
Rolle der Informations- und Kommunikationstechnologien beim Übergang 
von einer industriellen in eine postindustrielle Gesellschaft hervorzuheben, 
drohte der Begriff von Beginn an, die Komplexität dieses 
Transformationsprozesses auf die Wirkungen technischer Innovationen zu 
verkürzen: „Bereits im Vorwort der Neuauflage seines Buches von 1976“, 
bemerkt Hans J. Kleinsteuber, „wehrt [Bell] sich gegen jede Verengung, für 
ihn zählten zu den zentralen Charakteristiken der neuen 
Gesellschaftsformation neben Information auch Dienstleistung und 
Wissen.“4 
 
Im Zuge der Popularisierung des Begriffs zu Beginn der 1980-er Jahre – im 
angloamerikanischen Raum vor allem durch Alvin Tofflers Modell von der 
„Third Wave“, der dritten oder informationellen Revolution – verlor dieser, 
so Kleinsteuber, zunehmend an Wissenschaftlichkeit (bei Toffler sind etwa 
die kommunikativen Technologien für das Ende der industriellen 
Massengesellschaft ebenso verantwortlich wie für den Beginn einer 
dezentralen, hierarchieärmeren Informationsgesellschaft); was in weiterer 
Folge dazu führte, dass das Konzept der Informationsgesellschaft in der 
angloamerikanischen Welt heute „vor allem als ein anregendes, gleichwohl 
überholtes Konzept der jüngsten Theoriegeschichte gilt.“5  
 

                                            
2 Vgl. Kommission der Europäischen Gemeinschaften: i2010: Digitale Bibliotheken. Brüssel 
2005, S. 3. Online: 
http://europa.eu.int/information_society/activities/digital_libraries/doc/communication/ 
de_comm_digital_libraries.pdf (15. 3. 2006). 
3 Vgl. Bell, Daniel: Die nachindustrielle Gesellschaft. Frankfurt am Main 1985. 
4 Kleinsteuber, Hans J.: Informationsgesellschaft – ein Begriff zwischen Zukunfts-Vision und 
Politik-Hülse. In: Kurswechsel, Heft 2, 1998, S. 21.  
5 Ebda., S. 24. Als weiteren Beleg für diese Beobachtung könnte man den Umstand 
anführen, dass die gegenwärtig ausführlichste Darstellung der Informationsgesellschaft sich 
schon im Titel um Distanz bemüht: Manuel Castells schreibt durchgängig nicht von 
Informations-, sondern von „Netzwerkgesellschaft“, bzw. von „informationeller Gesellschaft“. 
Vgl. Castells, Manuel: Der Aufstieg der Netzwerkgesellschaft. Das Informationszeitalter. Bd. 
1. Opladen 2004.  
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Eine ähnliche Entwicklung durchlief auch das andere Leitbild der 
postindustriellen Gesellschaft, die Wissensgesellschaft; darüber hinaus ist 
den beiden Begriffen gemeinsam, dass ihre Wiederentdeckung in den 
1990-er Jahren in Europa eine Sache der Politik war. Dass dieser Umstand 
wenig zur Klärung der Bedeutung und der Reichweite der Begriffe 
beigetragen hat, ist immer wieder bemerkt worden6: Polemisch 
argumentiert etwa Kleinsteuber, die Politik habe den Begriff aufgrund ihres 
Bedürfnisses nach simplen Erklärungen erobert, er erlebe seine 
Renaissance daher „vor allem als Hülse.“7 Auf der anderen Seite findet 
diese Polemik ihre Entsprechung aber in einem rezenten Strategiepapier 
der Europäischen Kommission, wo das Ziel, „eine europäische 
Informationsgesellschaft für Wachstum und Beschäftigung“ zu schaffen, vor 
allem durch „schnellere Breitbanddienste“, einen „Ausbau der Geräte und 
Plattformen“, die „Erhöhung der Sicherheit im Internet“ sowie durch eine 
„Verbesserung der rechtlichen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen“ 
erreicht werden soll.8 Kurz: durch technische und regulative Eingriffe. 
 
1.1.1.  Statut des Wissens in der Informations-, bzw. 

Wissensgesellschaft 
 
Wären die zahlreichen Polemiken gegen den Begriff der 
Informationsgesellschaft somit als Einsatz in einer symbolisch geführten 
Auseinandersetzung zwischen (Sozial)Wissenschaft und Politik darüber zu 
verstehen, welchen sozialen Realitäten Geltung verschafft werden soll, 
meldet die um die Mitte der 1990-er Jahre einsetzende Differenzierung 
zwischen Informations- und Wissensgesellschaft zusätzlichen 
Klärungsbedarf an. So hält Martin Heidenreich dem Konzept der 
Wissensgesellschaft zwar zugute, dass dieses „im Vergleich zum Begriff 
der Informationsgesellschaft die Gegenwartsgesellschaft nicht 
ausschließlich durch ihre technologische Basis definiert“ – um allerdings im 
selben Atemzug festzustellen, dass damit noch keineswegs geklärt sei, 
„was tatsächlich unter einer Wissensgesellschaft zu verstehen ist und von 
welcher Gesellschaft sie sich unterscheiden soll.“9  
 

                                            
6 Und auch bereits bei Wikipedia, der freien Enzyklopädie im Netz, unter dem Stichwort 
„Informationsgesellschaft“ verzeichnet: „Die Vision der Informationsgesellschaft wurde vor 
allem während der 1990er Jahre im Rahmen der Diskussion um die Information Highways 
thematisiert. In der öffentlichen Diskussion weiter diskreditiert wurde der Begriff im Zuge des 
‚Platzens’ der so genannten Internet-Blase der New Economy. Auf politischer Ebene wurde 
insbesondere John Perry Barlows Adaption der Frontier-Metapher auf das Internet 
kontrovers diskutiert. In Europa wurde der Begriff der Freiheitlichen Informationsinfrastruktur 
als techno-liberale Vision zur politischen Kommunikation der Frontier-Metapher entgegen 
gesetzt.“ Online: http://de.wikipedia.org/wiki/ Informationsgesellschaft (22.3.2006).  
7 Kleinsteuber: Informationsgesellschaft, S. 24. Der Polemik von Kleinsteuber könnte 
allerdings entgegengehalten werden, dass die Dürftigkeit einer Fiktion noch nichts über ihre 
Macht aussagt, die Durchsetzung der von ihr vorgestellten Wirklichkeit zu bewirken.  
8 Kommission der Europäischen Gemeinschaften: Mitteilung an den Rat, das Europäische 
Parlament, den Europäischen Wirtschafts- und Sozialausschuss und den Ausschuss der 
Regionen. i2010 – Eine europäische Informationsgesellschaft für Wachstum und 
Beschäftigung. Brüssel. 2005, S. 5. Online: http://europa.eu.int/eur-
lex/lex/LexUriServ/site/de/com/2005/com2005_0229de01.pdf (22. 3. 2006). 
9 Heidenreich, Martin: Merkmale der Wissensgesellschaft. Online: http://www.uni-
bamberg.de/sowi/ europastudien/dokumente/blk.pdf (22.3.2006), S. 1. 
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In der Tat ist es zunächst das Problem mangelnder Abgrenzung, welches 
den Erkenntniswert von universalistischen Konzepten wie Informations- 
oder Wissensgesellschaft einschränkt: Welche Gesellschaft, könnte man 
beispielsweise fragen, kommt schon ohne Information, welche ohne 
Wissen aus? Indem Begriffe wie Informations- oder Wissensgesellschaft 
vor dem Hintergrund einer als tief greifend empfundenen gesellschaftlichen 
Transformation gleichsam automatisch die Vorstellung einer allgemeinen 
Zunahme von Information und Wissen, bzw. einer (womöglich 
kommunikationstechnologisch verstärkten) Ausbreitung derselben über 
weite Bereiche des gesellschaftlichen Lebens hervorrufen, verhindern sie 
tendenziell ihre Präzisierung. Martin Heidenreich hat das sehr klar 
herausgearbeitet: „Die heutige Gesellschaft verfügt nicht über mehr Wissen 
als vergangene Gesellschaften. Daher ist es irreführend, wenn 
beispielsweise darauf verwiesen wird, dass 90 % aller Wissenschaftler, die 
jemals gelebt haben, heute leben. Dies ist kein Indikator für eine 
Wissensgesellschaft, sondern höchstens ein Hinweis auf die Herausbildung 
eines verselbständigten Systems der Wissensproduktion. Wenn Wissen 
hingegen in Anlehnung an Luhmann als ‚enttäuschungs- und 
veränderungsbereiter’ Umgang mit den eigenen Vorstellungen und 
Erwartungen definiert wird, dann geht es in der Wissensgesellschaft um die 
geringere Bedeutung von eingelebten Selbstverständlichkeiten, Bräuchen, 
Traditionen und Normen.“10 
 
Ist die Wissensgesellschaft, wie bei Heidenreich, durch ihre Bereitschaft 
charakterisiert, „tradierte und eingelebte Anschauungen und Erwartungen 
auf den Prüfstand zu stellen“,11 rückt das veränderte Statut des Wissens 
und nicht mehr die Menge an verfügbarem Wissen in den Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit. Dies hat gegenüber älteren Konzeptionen den 
entscheidenden Vorteil, dass die Dynamik der gesellschaftlichen 
Entwicklung bis in jene Bereiche hinein verfolgt werden kann, die 
gemeinhin zu den Konstituenten der Wissensgesellschaft gezählt werden: 
Das veränderte Statut des Wissens betrifft den technologischen und 
wirtschaftlichen Bereich ebenso wie die Bereiche von Bildungsplanung, 
Organisation und Arbeit. Ambivalenzen wie beispielsweise jene von der 
gleichzeitigen Zunahme des Wissens und des Nichtwissens, der 
beschleunigten Oszillation zwischen Deregulierung und Neuregulierung 
oder der „Spannung zwischen einer höheren Ergebnisverantwortlichkeit der 
Beschäftigten und der Erosion bisheriger Beschäftigungs- und 
Aufstiegsgarantien“,12 treten damit deutlicher hervor.  
 
Gleichwohl bleibt zu bemerken, dass die Aufmerksamkeit auf das 
veränderte Statut des Wissens bei Heidenreich – der systemtheoretisch 
argumentiert – unter dem Vorzeichen der Leistungsoptimierung des 
Systems verbleibt. Auf diese Weise entgeht ihm eine für das veränderte 
Statut des Wissens entscheidende – nämlich politische – Fragestellung: Ob 
das Wissen in der Wissensgesellschaft nicht auch noch anders legitimiert 
werden könnte als durch die Bezugnahme auf die Performativität des 
Systems, d.h. durch die Verbesserung seines Verhältnisses von Input und 
Output. Jean Francois Lyotard hat diese Frage bereits vor geraumer Zeit 
                                            
10 Ebda., S. 6. 
11 Ebda. 
12 Ebda., S. 19. 
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aufgeworfen; wenn seine Antworten in der Zwischenzeit ein wenig in 
Vergessenheit geraten sind, so lag das bestimmt nicht an der Prägnanz 
seiner Analyse, sondern am Umstand, dass sein Forschungsbericht über 
„Das postmoderne Wissen“ notorische Debatten über eine „Kultur der 
Postmoderne“ auslöste, die um die These vom „Ende der großen 
Erzählungen“ kreisten. In den kontrovers geführten Auseinandersetzungen 
darüber, ob das Ende der großen Erzählungen zugleich das Ende der 
Erzählung an sich bedeute (natürlich nicht) und ob nicht große Erzählungen 
denkbar wären, die das Ende der von Lyotard beschriebenen überdauern 
(diesen würde stets eine profunde Skepsis begegnen), hat man offenbar 
ein wenig die zentrale Fragestellung aus dem Blick verloren, die Lyotard in 
seinem Bericht verfolgt: die nach der Transformation des Wissens unter 
den Bedingungen seiner Informatisierung. 
 
Bei dieser Transformation spielen die von Lyotard genannten großen 
Erzählungen („die Dialektik des Geistes, die Hermeneutik des Sinns, die 
Emanzipation des vernünftigen oder arbeitenden Subjekts“13) sicherlich 
eine Rolle, allerdings hauptsächlich eine negative: „Mit der Hegemonie der 
Informatik ist es eine bestimmte Logik, die sich durchsetzt, und daher auch 
ein Gefüge von Präskriptionen über die als ‚zum Wissen’ gehörig 
akzeptierten Aussagen gegeben.“14 Die Logik, die sich mit der Hegemonie 
der Informatik durchsetzt, ist die Logik der höheren Leistung, bzw. der 
Effizienz, die, auch wenn sie in vielerlei Hinsicht unhaltbar ist,15 in 
Konkurrenz tritt zu den alten Legitimationserzählungen des Wissens. 
Wahrheit (Dialektik des Geistes, Hermeneutik des Sinns) und Gerechtigkeit 
(Emanzipation des Subjekts) hören im Zuge dieser Transformation auf, als 
einzig mögliche Präskriptionen für die Wissenschaftlichkeit von Aussagen 
zu gelten – was beträchtliche Auswirkungen auf das Statut des Wissens 
zur Folge hat: „Man kann von da an auf eine starke Veräußerlichung des 
Wissens gegenüber dem ‚Wissenden’ gefasst sein, an welchem Punkt des 
Erkenntnisprozesses sich dieser auch befinden möge. Das alte Prinzip, 
wonach der Wissenserwerb unauflösbar mit der Bildung des Geistes und 
selbst der Person verbunden ist, verfällt mehr und mehr. Die Beziehung der 
Lieferanten und Benutzer der Erkenntnis zu dieser strebt und wird danach 
streben, sich in der Form darzustellen, die das Verhältnis der Produzenten 
und Konsumenten von Waren zu diesen auszeichnet: die Wertform. Das 
Wissen […] hört auf, sein eigener Zweck zu sein, es verliert seinen 
‚Gebrauchswert’.“16 
 
Man mag in der noch heute gebetsmühlenartig wiederholten Behauptung, 
das Wissen sei in der Informations-, bzw. Wissensgesellschaft zur 
prinzipiellen Produktivkraft geworden, einen Beweis für die Richtigkeit der 
Diagnose Lyotards erkennen oder, im Gegenteil, einen der nicht 
reflektierten Bestandteile des zeitgenössischen Diskurses von 1979. Darauf 
kommt es hier ebenso wenig an wie auf den Hinweis, dass noch die 

                                            
13 Lyotard, Jean Francois: Das postmoderne Wissen. Ein Bericht. Wien 1986, S. 13. 
14 Ebda., S. 23 f.  
15 Lyotard hebt in diesem Zusammenhang insbesondere den Widerspruch im 
sozioökonomischen Bereich hervor, der durch die Logik der höheren Leistung gegeben ist: 
„Sie verlangt gleichzeitig weniger Arbeit (um die Produktionskosten zu senken) und mehr 
Arbeit (um die soziale Last der nicht-aktiven Bevölkerung zu mindern).“ Ebda., S. 16.  
16 Ebda., S. 24. 
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Luhmannsche Definition des Wissens als enttäuschungs- und 
veränderungsbereiter Umgang mit den eigenen Vorstellungen und 
Erwartungen die These von der Veräußerlichung des Wissens gegenüber 
dem Wissenden bestätigt. Entscheidend ist vielmehr (und das macht seine 
Ausführungen für die vorliegende Studie so bedeutsam), dass Lyotard die 
sich aus den Prämissen der informationsgesellschaftlichen Konzeption 
ergebenden Konsequenzen für ein Feld beschreibt, das von den 
sozioökonomischen Untersuchungen zur Informationsgesellschaft bisher 
zumeist vernachlässigt wurde: für das der Wissenschaften. Für den 
weiteren Fortgang der Argumentation wird es daher genügen, aus den 
vielen Gesichtspunkten, unter denen Lyotard die Transformation des 
wissenschaftlichen Wissens betrachtet, zwei herauszugreifen: Auf dem 
Feld der Wissenschaften zeige sich, so Lyotard, unter informationellen 
Bedingungen auf der einen Seite eine machtvolle Tendenz zur 
Legitimierung durch Performativität, auf der anderen Seite aber, dass eine 
solche Legitimierung im Feld der Wissenschaft nicht möglich ist.  
 
1.1.2.  Legitimierung durch Performativität 
 
Lyotard geht davon aus, dass die Pragmatik der wissenschaftlichen 
Forschung von zwei wichtigen Veränderungen betroffen ist: „der 
Bereicherung der Argumentation und der Komplizierung der Durchführung 
von Beweisen.“17 Folgt die Bereicherung der Argumentation logisch aus 
dem Gödelschen Theorem über formal unentscheidbare Sätze (was sowohl 
dazu führt, dass die Wissenschaft sich als „pragmatisches“ Spiel begreift, 
als auch dazu, dass die Akzeptierbarkeit der „Spielzüge“ nun nur noch von 
der Übereinkunft zwischen den MitspielerInnen abhängt), ist die 
Komplizierung der Durchführung von Beweisen einer Wechselwirkung mit 
der Technik geschuldet: Weil die menschlichen Sinnesorgane täuschen, in 
ihrer Ausdehnung und ihrem Unterscheidungsvermögen beschränkt sind, 
geht die Funktion, Daten zu empfangen oder aufzuzeichnen, mehr und 
mehr auf die Technik über. Dies geschieht vor dem Hintergrund, dass „das 
Bedürfnis, Beweise zu erbringen, sich in dem Maße lebhafter fühlbar 
macht, als die Pragmatik des wissenschaftlichen Wissens traditionelles 
oder offenbartes Wissen ersetzt.“18 
 
Nun gehorcht die Technik aber einem anderen Prinzip als die 
Wissenschaften, nämlich der Optimierung von Leistungen: „Steigerung des 
Output (erreichte Informationen oder Veränderungen), Verminderung des 
Input (aufgewendete Energie), um sie zu erreichen.“19 Auf diese Weise 
führt die Technik nicht nur ein neues Relevanzkriterium in das Spiel der 
Wissenschaften ein – das der Effizienz, bzw. der Performativität –, sondern 
sorgt auch dafür, dass die Ausgaben, die für die Erbringung von Beweisen 
nötig sind, steigen: „Kein Beweis, keine Verifizierung von Aussagen und 
keine Wahrheit ohne Geld“, schreibt Lyotard: „Die wissenschaftlichen 
Sprachspiele werden Spiele der Reichen werden, wo der Reichste die 
größte Chance hat, recht zu haben.“20 Mit der Komplizierung der 
Durchführung von Beweisen beginnt sich also eine neue Gleichung 
                                            
17 Ebda., S. 123. 
18 Ebda., S. 131. 
19 Ebda., S. 130. 
20 Ebda., S. 131. 
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zwischen Reichtum, Effizienz und Wahrheit auf dem Gebiet der 
Wissenschaften abzuzeichnen: „Die Erbringung des Beweises, im Prinzip 
nur Teil einer Argumentation, die selbst bestimmt ist, die Zustimmung der 
Empfänger der wissenschaftlichen Nachricht zu erreichen, gerät so unter 
die Kontrolle eines anderen Sprachspiels, wo der Einsatz nicht die 
Wahrheit, sondern die Performativität ist, das heißt das bessere Verhältnis 
von Input/Output. Der Staat und/oder das Unternehmen geben die 
Erzählung der idealistischen oder humanistischen Legitimierung auf, um 
den neuen Einsatz zu rechtfertigen: Im Diskurs der stillen Teilhaber von 
heute ist der einzig kreditwürdige Einsatz die Macht (puissance). Man kauft 
keine Gelehrten, Techniker und Apparate, um die Wahrheit zu erfahren, 
sondern um die Macht zu erweitern.“21 
 
Man mag diese Ausführungen für übertrieben halten, tatsächlich sind sie 
aber nur die Konsequenz aus der Neigung informationsgesellschaftlicher 
Konzeptionen, Wissen im Zusammenhang mit (Informations-)Technik als 
primäre Produktivkraft zu begreifen. Wird das Wissen zu einem Moment in 
der Zirkulation des Kapitals, ist nicht mehr auszuschließen, dass das 
Kriterium der Performativität über das der Wahrheit entscheidet, dass mit 
der Befähigung zur Beweiserbringung auch die Fähigkeit ausgeweitet wird, 
recht zu haben: „Indem man [die Techniken] verstärkt, ‚verstärkt’ man die 
Realität, also die Möglichkeiten, gerecht zu sein und recht zu haben. Und 
umgekehrt verstärkt man die Techniken umso mehr, als man über 
wissenschaftliches Wissen und die Autorität der Entscheidung verfügt.“22 
Allerdings trifft diese sich gewissermaßen selbst regulierende Möglichkeit 
der Legitimation des Wissens durch Performativität auf eine entscheidende 
Grenze: Auf keine moralische, wie man vielleicht hätte erwarten können, 
sondern auf eine, die die Erfindungskraft von Wissensformen (die Lyotard 
mit dem Ausdruck „Paralogie“ bezeichnet) selbst betrifft. Während nämlich 
die „positivistische Philosophie der Effizienz“ von der Annahme eines 
stabilen Systems nicht zu trennen ist, das es erlaubt, den Output als stetige 
und ableitbare Funktion des Inputs zu antizipieren, sei die Eigentümlichkeit 
der Wissenschaft, so Lyotard, eng mit der Produktion von 
Unvorhersehbarem verknüpft, mit der Produktion von Aussagen, die das 
Bekannte in Frage stellen: „Am Beweis arbeiten bedeutet das 
Gegenbeispiel, das heißt das Unbegreifliche, suchen und es ‚erfinden’; an 
der Argumentation arbeiten heißt das ‚Paradoxon’ suchen und es durch 
neue Spielregeln des Raisonnements legitimieren. In beiden Fällen wird die 
Effizienz nicht um ihrer selbst willen angestrebt, sie kommt hinzu, 
manchmal spät, wenn die Geldgeber sich endlich für die Sache 
interessieren.“23 
 
Begreift man mit Lyotard die wissenschaftliche Pragmatik als Anti-Modell 
des stabilen Systems – insoweit die Wissenschaft differenzierend verfährt, 
findet sie ihr Ziel nicht in der Leistungsoptimierung des Systems, sondern in 
der Erfindung neuer Spielzüge und der Veränderung bestehender 
Spielregeln –, wird mit einem Mal klar, worin die Herausforderung des 
wissenschaftlichen Wissens durch das Kriterium der Performativität 
besteht: Dieses tritt jenem wie ein Machtapparat gegenüber, schließt 
                                            
21 Ebda., S. 135. 
22 Ebda., S. 137. 
23 Ebda., S. 158. 
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Spielzüge, die „erreichte Positionen nicht nur in der universitären oder 
wissenschaftlichen Hierarchie, sondern auch in der Problematik zu heftig 
destabilisieren“24 aus und stellt somit „eines der größten Hindernisse in der 
Entwicklung der Erfindungskraft von Wissensformen“25 dar. Die 
Legitimation durch Performativität führt mit anderen Worten zu ihrem 
genauen Gegenteil und sorgt langfristig dafür, dass der Ertrag 
wissenschaftlicher Forschung sinkt: „Die Forschungen, die unter der 
Vorherrschaft eines Paradigmas gemacht werden, streben danach, sie zu 
stabilisieren; sie sind wie die Ausbeutung einer technologischen, 
ökonomischen und künstlerischen ‚Idee’.“26 
 
Wenn Lyotard Recht hat mit seiner These, dass das wissenschaftliche 
Sprachspiel nicht effizient gespielt werden kann, solange es den 
Effizienzkriterien der Performativität unterworfen wird, dann ist damit eines 
jener zentralen Konfliktpotenziale benannt, das heute in voller Schärfe 
überall dort aufbricht, wo das Wissen als primäre Produktivkraft gilt; also 
überall dort, wo die politische Regulation im Namen der 
Leistungssteigerung auf die Durchsetzung der Informations-, bzw. 
Wissensgesellschaft drängt.27 Allerdings, und das räumt Lyotard selbst ein, 
wird das Argument, die Paralogie wäre die effizientere Form der Erzeugung 
wissenschaftlichen Wissens, für sich genommen zu schwach sein, um der 
Legitimierung durch Performativität etwas anhaben zu können: Schließlich 
ist es nicht nur denkbar, sondern auch gängige Praxis, dass die 
Beobachtung der Gesellschaft als stabiles System ein ausreichendes Maß 
an wissenschaftlichem Erfindungsreichtum ebenso durch die Reform der 
höheren Ausbildung sicherstellen kann. Das Problem besteht hierbei 
lediglich in der Durchsetzung jener administrativen Verfahren, die „die 
Individuen das ‚wollen’ machen, was das System benötigt, um performativ 
zu sein.“28 Zwar gehört zu diesen Verfahren unter Umständen auch, was 
Martin Heidenreich als „Rücknahme kollektiver, statusbasierter 
Absicherungsformen“ beschreibt, ohne die „die individuellen Anreize für 
eine höhere Beschäftigungsfähigkeit“ wahrscheinlich zu gering sein 
werden;29 zu nennenswerten Widerständen gegen diese Verfahren ist es 
aber bislang dennoch nicht gekommen.  
 

                                            
24 Ebda., S. 183. 
25 Ebda., S. 186. 
26 Ebda., S. 177. 
27 Die Initiative 2010 der Europäischen Kommission ist dafür nur ein, wenn auch vielleicht 
das wichtigste Beispiel. Die auf dem Lissabonner Gipfel der Europäischen Union im Jahr 
2000 beschlossene und am 25. Februar 2005 neuerlich bekräftigte Entwicklung der EU zum 
wettbewerbsfähigsten und dynamischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt wird 
so lange auf sich warten lassen, als man keine anderen Ziele verfolgt als Wachstumsziele 
und dies darüber hinaus auch noch mit dem alleinigen Relevanzkriterium der Effizienz. Vgl. 
Europäischer Rat: Schlussfolgerungen des Vorsitzes. Lissabon 23. und 24. März 2000. 
Online: http://www.bmf.gv.at/ 
Wirtschaftspolitik/Wirtschaftspolitiki510/EuropischeWirtschaf730/LissabonStrategie727/Hand
lungsauftragdes729/lisboa.pdf (29.3.2006); sowie Kommission der Europäischen 
Gemeinschaften: Gemeinsame Maßnahmen für Wachstum und Beschäftigung: Das 
Lissabon-Programm der Gemeinschaft. Brüssel, 20.7.2005. Online: 
http://europa.eu.int/growthandjobs/pdf/COM2005_330_de.pdf (29.3.2006).  
28 Lyotard: Das postmoderne Wissen, S. 179. 
29 Heidenreich: Merkmale der Wissensgesellschaft, S. 17. 
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Ist die Berufung auf die größere Effizienz der Paralogie also nur die eine 
Seite des Arguments, die Pragmatik wissenschaftlicher Forschung stelle 
das Anti-Modell des stabilen Systems dar, erlangt dieses Argument bei 
Lyotard sein volles Gewicht erst durch die Verbindung von Effizienz mit 
Gerechtigkeit. Wie sich nicht zuletzt an den Reformbestrebungen zeigen 
lässt, welche die höhere Ausbildung betreffen, tendiert die erweiterte 
Reproduktion wissenschaftlichen Wissens gegenwärtig wieder zu „kleinen, 
in einem aristokratischen Egalitarismus funktionierenden Gruppen“,30 
während man die einfache Reproduktion auf Entitäten aller Art ausweitet 
und auf die Vermittlung von Berufskompetenzen beschränkt. Vor dem 
Hintergrund der neuen Informationstechnologien erscheint eine solche 
Politik, welche die Transformation der wissenschaftlichen Sprachspiele in 
„Spiele der Reichen“ noch befördert, als fataler und langfristig folgenreicher 
Fehler: Nicht nur verweigert sie dem Milieu der Paralogie, das aus dem 
„Experimentieren mit den Diskursen, Institutionen und Werten“ ebenso 
besteht wie aus den „unvermeidlichen Verwirrungen im Curriculum, in der 
Kontrolle der Kenntnisse und in der Pädagogik“31 weiterhin jeglichen Kredit, 
sie verhindert damit auch die Realisierung jenes Potenzials informationeller 
Technologien, das über die „organische Verbindung zwischen Technik und 
Profit“32 hinausgeht.33 Besteht das Problem der über die Akzeptierbarkeit 
wissenschaftlicher „Spielzüge“ diskutierenden Gruppen nämlich zumeist 
darin, dass diesen die nötigen Informationen fehlen, um in Kenntnis der 
Sachlage zu entscheiden (was ihrem Erfindungsreichtum eine 
gewissermaßen äußere Grenze setzt), wäre die politische Option, den 
durch die Pragmatik der Wissenschaft hervorgebrachten 
Erfindungsreichtum zu verstärken, im Grunde sehr einfach: „Die 
Öffentlichkeit müsste freien Zugang zu den Speichern und Datenbanken 
erhalten. Die Sprachspiele werden dann im betrachteten Moment Spiele 
mit vollständiger Information sein.“34 
 
1.2.  Creative Industries 
 

Das Unglück der Zukunft wird danach bemessen sein, 
in welchem Ausmaß das bislang Gemeinsame privat und exklusiv wird. 

Ted Byfield 
 
Was Lyotard als Konsequenz informationsgesellschaftlicher Konzeptionen 
für das Feld der Wissenschaften beschreibt – die Veräußerlichung des 
Wissens gegenüber dem, bzw. der Wissenden, den Einsatz des Wissens 
als primäre Produktivkraft, die Legitimierung des Wissens durch 
Performativität –, gilt, mutatis mutandis, auch für den Bereich der Kultur: 
Dort hat sich – ebenfalls mit Beginn der 1990-er Jahre, d.h. parallel zur 
Wiederentdeckung des Leitbilds der Informationsgesellschaft durch die 
Politik – ausgehend von Großbritannien ein machtvoller Diskurs etabliert, 
der unter dem Begriff der „Cultural“ oder „Creative Industries“ subsumiert 
und kaum treffender charakterisiert werden kann als durch „eine 

                                            
30 Lyotard: Das postmoderne Wissen, S. 155. 
31 Ebda., S. 146. 
32 Ebda., S. 132. 
33 Vgl. zu diesem Punkt die Ausführungen in Kapitel 2. 
34 Lyotard, a.a.O., S. 192 f. 
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sukzessive Verschiebung der semantischen Abgrenzungen zwischen 
Kultur- und Wirtschaftsunternehmungen.“35 Aus den vielen 
Strategiepapieren, die seither zum Thema verfasst wurden, können denn 
auch mühelos jene Prämissen extrahiert werden, die mit 
informationsgesellschaftlichen Konzeptionen vollständig kompatibel sind 
und die Förderung der Creative Industries als angemessene Reaktion auf 
die ökonomischen Herausforderungen der Informationsgesellschaft 
erscheinen lassen. In der Hauptsache gehören zu diesen Prämissen zwei: 
die intensivierte Ausbeutung des ökonomischen Potenzials von Kultur 
sowie die Entdeckung des Modellcharakters künstlerischer Produktions- 
und Lebensweisen.  
 
In seiner viel zitierten Definition der „Cultural Industries“ hat Justin 
O’Connor ganz besonders den Umstand hervorgehoben, dass dem 
kulturellen Sektor vor allem aufgrund der spezifischen Verbindung von 
symbolischem und kognitivem Wissen mit Risikobereitschaft eine 
Vorreiterrolle in der wirtschaftlichen Entwicklung zukommt: „Where the 
cultural sector leads is in the risks they have to take with the development 
of a new product. In this sector economic value is dependent on cultural 
value. The new product is based on a symbolic knowledge often expressed 
as intuition – it can’t be fully demonstrated or codified. The product will only 
have value in the future, if it takes its place in a future cultural field. As such 
this intuitive symbolic knowledge is very risky; it demands a commitment 
derived from a belief in ones self and ones hunch or vision (another linkage 
to radical art practice). It is gambling on the future value of a product in a 
very volatile and fast moving symbolic circuit.“36 Taucht in dieser Passage 
der Hinweis auf radikale Kunstpraxen noch explizit auf, um erstens die 
Politik zuerst zur Wahrnehmung und dann zur Unterstützung von lokalen 
Innovationsmilieus zu bewegen sowie zweitens die Tätigkeiten auf dem 
kulturellen Sektor von einer unspezifischen „Kreativität“ zu unterscheiden, 
die auch für andere wirtschaftliche Aktivitäten in Betracht kommt, scheint 
eine solche Differenzierung überall dort verloren zu gehen, wo versucht 
wird, elementare Bestandteile der Creative Industries für andere 
Wirtschaftsbereiche zu übernehmen. Ein paradigmatisches Beispiel dafür 
ist die Eröffnungsrede der britischen Ministerin für Kultur, Medien und 
Sport, Tessa Jowell, auf der „Creative Economy conference“ in London 
2005: „We can't compete with 'pile them high sell them cheap' trade 
strategies. But the truth is that we don't have to. We need to concentrate 
our efforts on where our strengths lie – in adding value through innovation 
and creativity. (…) A healthy creative economy is vital if Europe's 
knowledge economy is to continue to flourish.”37 
 

                                            
35 Zembylas, Tasos/Mokre, Monika: Sein oder Nichtsein. Vielfalts- und 
Partizipationsförderung als Leitziele einer künftigen Kulturpolitik. In: Kurswechsel, Nr. 4, 
2003, S. 47. 
36 O’Connor, Justin: The Definition of ‚Cultural Industries’. Manchester. 1999. Online: 
http://www.mipc.mmu.ac.uk/iciss/reports/defin.pdf (5.4.2006). 
37 Jowell, Tessa: Keynote speech to the Creative Economy conference, London, Oktober 
2005. Online:  
http://www.culture.gov.uk/global/press_notices/archive_2005/creative_economy_conference
.htm (5.4.2006). 
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Unschwer lässt sich an diesen Äußerungen ablesen, dass nicht mehr von 
derselben Sache die Rede ist: Während bei O’Connor noch die lokalen 
Besonderheiten des kulturellen Sektors im Vordergrund standen, behält 
Jowell von diesen nur ein verallgemeinertes und entdifferenziertes Modell 
„europäischer Stärken“ zurück, das sich kurz darauf in ein ebenso 
unspezifisches „kulturelles Erbe“ auflöst. Dabei fällt nicht nur auf, dass die 
Funktion von Innovation und Kreativität darauf beschränkt wird, einem 
Produkt zusätzlichen Wert zu verleihen (Innovation und Kreativität 
erscheinen hier, in der Begrifflichkeit Lyotards, als glattes Gegenteil von 
Paralogie), sondern auch die einseitige Bestimmung des Wertbegriffs. Die 
Frage, um welche Art von Wert es sich handelt, der dem Produkt 
hinzugefügt werden soll – ein ökonomischer, ein sozialer oder ein 
ästhetischer Wert –, scheint von Anfang an entschieden zu sein: Es ist 
selbstverständlich ein ökonomischer Wert. Verbirgt sich hinter dieser 
Funktionalisierung von Innovation und Kreativität eine bloße Karikatur 
wissensgesellschaftlicher Vorstellungen – Zurückdrängung des 
reproduktiven Bereichs zugunsten einer Aufwertung von Service, Beratung 
und Dienstleistungen;38 damit einhergehend eine Produktion, die nicht 
mehr am Rohstoff, sondern am Produkt ansetzt –, wird es kaum 
verwundern, dass der kulturelle Sektor durch eine Politik, die angetreten 
war, diesen zu fördern, zunehmend unter denselben Legitimationsdruck 
gerät, wie ihn Lyotard für das Feld der Wissenschaften beschrieben hatte: 
Unter der Vorherrschaft der Legitimation durch Performativität verliert die 
Kultur ebenso ihren Gebrauchswert wie das Wissen und stellt sich 
zunehmend in jener Form dar, die das Verhältnis der Produzenten und 
Konsumenten von Waren zu diesen auszeichnet, der Wertform.  
 
Zembylas/Mokre haben in diesem Zusammenhang denn auch festgestellt, 
dass mit der Aufwertung des kulturellen Sektors eine Wende 
kulturpolitischer Prioritäten verbunden ist: Diese finde ihren Ausdruck darin, 
„(a) dass finanzielle Mittel primär für wirtschaftlich orientierte Projekte (etwa 
tourismusfördernde Festivals) aufgewendet werden, wobei der Gedanke 
der Umwegrentabilität im Vordergrund steht, (b) dass die öffentliche 
Kulturförderung neu strukturiert wird (Ausgliederung öffentlicher 
Kulturinstitutionen und Senkung des Kulturbudgets), sowie (c) dass eine 
Repräsentationskultur verstärkt wird, die zum Teil staatliche 
Selbstdarstellung und zum anderen Ausfluss einer alten und wieder neu 
aufgeflammten national und regional definierten Identitätspolitik ist.“39 Was 
unter diesen Vorgaben unter die Räder zu geraten droht, ist mit jenen 
Innovationsmilieus auf intime Weise verbunden, auf die der Diskurs über 
Creative Industries sich beruft und deren Risikobereitschaft bei O’Connor40 
noch durch eine kritische Infrastruktur von Institutionen, Räumen, formellen 
und informellen Netzwerken, von Fachwissen, Agenturen und Traditionen 
                                            
38 Vgl. Resch, Christine/Steinert, Heinz: Kulturindustrie: Konflikte um die Produktionsmittel 
der gebildeten Klasse. In: Kurswechsel, Nr. 4, 2003, S. 76-101. Anzumerken bleibt, dass 
Resch/Steinert aus der Aufwertung von Beratungstätigkeiten schließen, dass die 
Wissensgesellschaft keine Gesellschaft des Wissens, sondern eine des Nicht-Wissens ist: 
„Die Wissensgesellschaft ist eine Gesellschaft von Lehrern und Beratern. Ihr wichtigster 
Rohstoff ist nicht, wie behauptet wird, Wissen und Information, sondern das Bewusstsein 
ihres Fehlens.“ Ebda., S. 98. 
39 Zembylas/Mokre: Sein oder Nichtsein, S. 49. 
40 Vgl. O’Connor, Justin: The Definition of ‚Cultural Industries’. Manchester. 1999. Online: 
http://www.mipc.mmu.ac.uk/iciss/reports/defin.pdf (5.4.2006). 
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unterstützt werden sollte: kulturelle Vielfalt und die Möglichkeit zur 
Partizipation.  
 
Ähnlich wie Lyotard es für das Feld der Wissenschaften getan hatte, 
argumentieren auch Zembylas/Mokre, wenn sie hervorheben, dass die 
kategorische Verknüpfung von Kultur und Wirtschaft nicht bloß das 
Innovationspotenzial der Creative Industries einschränkt, sondern dass 
dadurch jene demokratiepolitische Bedeutung von Kultur aus dem Blick 
gerät, nach der Kultur als zentrales Medium für die Formation von 
politischem und sozialem Handeln fungiert: „Kulturelle Vielfalt und 
Partizipation sind zwei Wertbegriffe, die auf das fundamentale Prinzip der 
Chancengleichheit abzielen – einmal im Bereich der kulturellen Produktion 
und Artikulation und einmal im Bereich der Teilnahme und Teilhabe. In 
diesem Sinne sind die wichtigsten AdressatInnen einer solcher Art 
verstandenen Kulturpolitik immer die tendenziell schwächeren AkteurInnen 
– Minderheitenkulturen, marginalisierte Kulturen, finanziell und sozial 
benachteiligte Kulturschaffende. (…) Kulturpolitische Eingriffe sollen sich 
konsequenterweise auf die Realisierung einer kulturellen Pluralität auf 
breiter Ebene konzentrieren, und so das innovative Potenzial für den 
Fortbestand verschiedener kultureller Praxen generieren.“41 
 
Mit der engen Verbindung von Innovation und Gerechtigkeit nehmen 
Zembylas/ Mokre eine Linie der Kritik auf, die sich in den letzten Jahren in 
der Auseinandersetzung mit dem Diskurs über Creative Industries 
herausgebildet hat. Offenbar gilt für den kulturellen Sektor, was sich bereits 
im Feld der Wissenschaft gezeigt hat – dass Performativität zur 
Legitimation von Kultur nicht ausreicht: Dafür spricht nicht bloß die 
irrreduzible Differenz zwischen kulturellem und ökonomischem Wert,42 
sondern auch jenes Diktum Adornos, das dieser aus dem Fundus des 
deutschen Humanismus entlehnt hatte, dem zufolge die gesellschaftliche 
Funktion von Kunst in ihrer Funktionslosigkeit bestehe.43 Dazu kommt, 
worauf KommentatorInnen in der Vergangenheit immer wieder hingewiesen 
haben und was auch aktuelle Studien bestätigen:44 Das relativ höhere 
Wirtschaftswachstum im Bereich der Creative Industries geht mit einem 
Wachstum atypischer Beschäftigungsverhältnisse einher, wodurch dem 
Diskurs über Creative Industries ein zusätzliches Legitimationsproblem 
erwächst. Paul Stepan etwa sieht unter arbeitsmarktpolitischen 
Gesichtspunkten keinen Grund, die Creative Industries zu fördern: „Die 
durchwegs schlechten Arbeitsbedingungen wie sie bereits Angerer 1998 

                                            
41 Zembylas/Mokre: Sein oder Nichtsein, S. 59. 
42 Ruth Towse zufolge gibt es gleich mehrere Gründe, die aus kulturökonomischer Sicht 
gegen ein Zusammenfallen von ökonomischem und kulturellem Wert sprechen: „Consumers 
may not be fully informed about artistic value; some characteristics of cultural value may not 
be expressible in terms of preferences; the individual may not be able to capture the benefits 
even if she perceives the cultural value of a work of art; and fourth, if the work of art has 
collective or group rather than individual benefits (for example, if it engenders a sense of 
belonging or national identity).“ Towse, Ruth: Towards an Economics of Creativity? In: 
Fokus/Wiwipol (Hg.): Creative Industries. A measure for urban development? Wien 2004, S. 
11. Online: http://www.fokus.or.at/reader.pdf (10.4.2006). 
43 Vgl. Adorno, Theodor W.: Ästhetische Theorie. Frankfurt am Main 1973. 
44 Vgl. Eichmann, Hubert u.a.: Branchenanalysen zu Arbeit und Beschäftigung in Wiener 
Creative Industries. Bericht 1 und 3. Wien 2006. Online:  
http://www.forba.at/kreativbranchen-wien/ (6.4.2006).  
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(…) bei der Konferenz ‚Kultur als Kompetenz’ beschrieben hat, werfen die 
Frage auf, warum unter dem Mantel der Arbeitsmarktpolitik derartige 
Arbeitsplätze geschaffen werden sollten? Gibt es nicht andere Bereiche in 
der Wirtschaft, die den Arbeitenden wesentlich bessere 
Arbeitsbedingungen bieten können?“45 Christine Mayerhofer ergänzt diese 
Diagnose mit Blick auf das große Rätsel von Kunstarbeitsmärkten, dass die 
dort Beschäftigten „einen Beruf mit hoher individueller Sinnstiftung dem 
großen Geld vorziehen“ um eine durchaus ironische Pointe: „Die hohe 
Motivation und die intrinsische Belohnung seien integraler Bestandteil der 
Entlohnung; praktischerweise kann deshalb der monetäre Bestandteil des 
Gehalts gleich etwas niedriger ausfallen.“46  
 
Vor dem Hintergrund solcher Legitimationsdefizite wird es kaum 
verwundern, wenn aus der geradezu paradoxen Förderung deregulierter 
Arbeitsverhältnisse der Schluss gezogen wurde, dass im Diskurs über 
Creative Industries die empirische und die ideologische Ebene sich 
gegenseitig bedingen und beeinflussen: Wie Zembylas/Mokre schreiben, 
entspricht die Bedeutung des kulturellen Sektors für Wachstum und 
Beschäftigung, die von der Mehrzahl der empirischen Untersuchungen 
nachgewiesen wird, „einer diskursiven Konstruktion, die mit dem 
vorherrschenden Gesellschaftsbild korreliert.“47 Für den Diskurs über 
Creative Industries wird man also ebenso annehmen dürfen, was Lyotard 
mit Blick auf das veränderte Statut des Wissens festgestellt hat: Unter der 
Vorherrschaft der Performativität als wichtigstem Relevanzkriterium wird 
mit der Befähigung zur Beweiserbringung auch die Fähigkeit ausgeweitet, 
Recht zu haben. 
 
1.2.1.  Copyright Industries  
 
Zu den arbeitsmarkt- und kulturpolitischen Widersprüchen des Diskurses 
über Creative Industries gesellt sich ein weiterer, diesmal innerer 
Widerspruch, der in der Spannung zwischen Kreativität und intellektuellem 
Eigentum zum Ausdruck kommt: Auf der einen Seite spricht die Politik von 
der entscheidenden Bedeutung der Förderung von Kreativität für 
Wachstum und Beschäftigung, auf der anderen Seite erhöht sie durch die 
strengen Bestimmungen zum Schutz von intellektuellem Eigentum aber die 
Kosten für Kreativität. Einmal abgesehen davon, dass gar nicht mit 
Sicherheit gesagt werden kann, durch welche politischen Maßnahmen 
Kreativität überhaupt gefördert werden kann,48 mehren sich in letzter Zeit 
jene Stimmen, die behaupten, ein strenges Urheberrecht stelle nicht nur 
keinen Anreiz für Kreativität dar, sondern erweise sich im Gegenteil 

                                            
45 Stepan, Paul: Intro zur Kulturökonomie. In: Kurswechsel, Nr. 4, 2003, S. 12. 
46 Mayerhofer, Elisabeth: Die Copy-und-Paste-Politik. Zur Institutionalisierung eines 
Polithypes. In: Kulturrisse, Nr. 4, 2005, S. 15f. 
47 Zembylas/Mokre, Sein oder Nichtsein, S. 52. 
48 Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang, dass Ruth Towse in dieser Frage zu dem 
Schluss kommt, die beste Politik wäre eine, welche das Niveau der Einkommen anhebt: „If 
Keynes was right, the best policy would be to encourage economic growth in the economy 
as a whole and leave the arts to benefit from the resulting growth in demand. Do we have 
any evidence that the growth of the creative industries is the cause of economic growth or is 
it merely the result of it?“ Towse: Towards an Economics of Creativity?, S. 18. 
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zunehmend als Innovationsblocker.49 In dieser Schärfe wird sich der 
Gegensatz zwischen Kreativität und intellektuellem Eigentum zwar nicht 
aufrechterhalten lassen, dennoch darf bezweifelt werden, ob strengere 
Bestimmungen zum Schutz von intellektuellem Eigentum tatsächlich so 
zentral sind für den Erfolg der Creative Industries. Ruth Towse 
beispielsweise bezeichnet strenge Urheberrechtsbestimmungen als 
zweischneidiges Schwert. Nicht nur, weil solche Bestimmungen mehr 
Werke aus dem öffentlichen Besitz abziehen und damit, wie erwähnt, die 
Kosten für kreative Tätigkeiten erhöhen, sondern auch, weil es nicht 
unbedingt die KünstlerInnen selbst sind, die von der Gesetzgebung 
profitieren: „[Strengthening copyright] also benefits companies in the 
cultural industries more than individual artists since companies have better 
access to capital markets and a higher time preference rate.“50  
 
Folgt man der Unterscheidung von Bruno Frey zwischen institutioneller und 
persönlicher Kreativität, wird die Zweischneidigkeit intellektueller 
Eigentumsrechte noch deutlicher: Frey zufolge ist es nämlich vor allem die 
institutionelle Kreativität, die durch extrinsische Belohnungen aufgrund des 
Urheberrechts motiviert wird, während persönliche Kreativität stärker auf 
intrinsische Belohnungen wie etwa Anerkennung durch die Peergruppe 
setzt.51 Kommen nach dieser Unterscheidung strenge 
Urheberrechtsbestimmungen vor allem den Formen institutioneller 
Kreativität zugute – d.h. all jenen Aktivitäten, die einem bestehenden 
Produkt einen zusätzlichen Wert verleihen –, erscheint das Argument, die 
Creative Industries wären vom Urheberrecht abhängig, plötzlich in neuem 
Licht: Wollte man polemisch sein, könnte man sagen, die Creative 
Industies überschreiten erst dann die Schwelle zur Industrie, wenn sie sich 
der Vermarktungsmöglichkeiten bewusst werden, die der rechtliche Schutz 
von intellektuellem Eigentum bietet. John Howkins zufolge sind die 
überproportionalen Wachstumsraten der Creative Industries denn auch 
weniger auf die Hervorbringung neuer Produkte zurückzuführen, als auf 
deren Verwertung, wozu Marketing, Verbreitung und Handel gehören.52 
Howkins, im Übrigen ein erklärter Befürworter der „Creative Economy“, 
beobachtet gegenwärtig zwei miteinander verwobene Trends: 
KünstlerInnen werden zu immer geschäftsmäßigerem Handeln gezwungen 
(d.h. zur Institutionalisierung), während die Wirtschaft im Allgemeinen 
immer abhängiger wird von Kreativität. Das hat zur Folge, dass Individuen 
und Institutionen mehr Copyrights produzieren, mehr Patente eintragen 
lassen und damit auf die Privatisierung dessen drängen, was einst 
öffentlich war.53 Wie sich nicht zuletzt an alternativen Gegenstrategien zu 

                                            
49 Vgl. dazu die in „Telepolis“ zur Frage des Copyrights erschienenen Beiträge. Der Begriff 
„Innovationsblocker“ findet sich bei Krempl, Stefan: Das Copyright-Regime als 
Innovationsblocker. In: Telepolis, 3.3.2004. Online: 
http://www.heise.de/tp/r4/artikel/16/16870/1.html (10.4.2006).  
50 Towse: Towards an Economics of Creativity?, S. 15. 
51 Vgl. Frey, Bruno: Arts and Economics. Analysis and Cultural Policy. Berlin 2003. 
52 Die Ironie, die sich aus dieser Beobachtung für den Diskurs über Creative Industries 
ergibt, hat Ruth Towse herausgearbeitet: „Since the creative industries are most commonly 
identified with ‚dependence’ on copyright, are we just measuring the increasing scope and 
duration of copyright law when we observe their supposedly high growth?“ Towse: Towards 
an Economics of Creativity?, S. 18. 
53 Vgl. Howkins, John: The Creative Economy. How People Make Money From Ideas. 
London 2001. 
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diesem Trend – der Existenz von freien Lizenzen wie etwa Creative 
Commons54 – zeigen lässt, kann die fortschreitende Privatisierung des 
Öffentlichen als (nicht intendierte?) Folge des Diskurses über Creative 
Industries interpretiert werden: Die Bedeutung des Copyrights für die 
Formen institutioneller Kreativität führt gegenwärtig offenbar dazu, dass 
jenes Gleichgewicht zwischen Privateigentum und offenem Zugang 
nachhaltig gestört wird, das vom Recht auf intellektuelles Eigentum gerade 
geschützt werden sollte.  
 
Nirgendwo tritt das Paradoxe der gegenwärtigen Situation – sofern man die 
Urheberrechtsdiskussion auf den OECD-Raum beschränken will55 – 
vielleicht deutlicher hervor, als in der bereits zu Beginn erwähnten „Initiative 
2010: Digitale Bibliotheken“ der Europäischen Kommission: Die dort 
kommunizierte Absicht, durch die Digitalisierung der Ressourcen 
europäischer Bibliotheken eine „virtuelle Europäische Bibliothek“ zu 
schaffen, würde nach geltendem EU-Recht nur Material online zugänglich 
machen können, das entweder gemeinfrei ist, oder für das die 
ausdrückliche Genehmigung des Rechtsinhabers vorliegt. „Für Literatur 
bedeutet dies, dass nur Werke aus dem frühen 20. Jahrhundert oder ältere 
Werke ohne urheberrechtliche Beschränkungen verfügbar sind, je nach 
Todesjahr des Autors. Aber selbst wenn Urheberrechte abgelaufen sind, 
gestaltet sich die Lage nicht immer problemlos. Unterschiedliche Ausgaben 
eines Werks, an dem das Urheberrecht abgelaufen ist, können rechtlich 
geschützt sein, zum Beispiel durch Rechte an Einleitungen, Einbänden 
oder Typographien. Eine Online-Bibliothek, die nicht nur gemeinfreies 
Material im Angebot hat, ist daher ohne eine Überarbeitung des 
Urheberrechts oder Einzelübereinkommen mit Rechtsinhabern nicht 
möglich.“56 
 
Die Online-Bibliothek wird mit anderen Worten ihre wirtschaftliche 
Bestimmung – nämlich Rohmaterialen zur Verfügung zu stellen, „die für 
Mehrwertdienstleistungen und Produkte im Tourismus- und 
Bildungsbereich wieder verwertet werden können“57 – nur unter der 
Bedingung angemessen erfüllen, dass sie auch anderes als gemeinfreies 
Material online zugänglich macht. Das geltende Urheberrecht verhindert 
dies, es schränkt den Nutzen von digitalen Kopien ein und behindert damit 
die Digitalisierung analoger Ressourcen. Die Online-Konsultation, die im 
Gefolge der Mitteilung der Kommission durchgeführt wurde, kam denn 
auch zu dem Schluss, dass die Initiative mit einem Interessenskonflikt 
konfrontiert ist: „The copyright issue is indeed the most contentious part of 
the consultation. Whereas the rightholders emphasise the adequateness of 
the present copyright rules, cultural institutions stress that change in the 

                                            
54 Vgl. Creative Commons Austria. Online: http://creativecommons.at/ (10.4.2006). 
55 Wie Joost Smiers ausführt, wirkt sich die im Rahmen von WTO-Vereinbarungen 
durchgesetzte weltweite Gültigkeit von westlichen Copyright-Bestimmungen insbesondere 
auf die Entwicklungsländer nachteilig aus, und zwar sowohl was deren kulturelles Erbe 
betrifft, als auch mit Bezug auf das Schuldenproblem. Vgl. Smiers, Joost: Creative Improper 
Property. Copyright und die „nicht-westliche“ Welt. In: Kurswechsel, Nr. 4, 2003, S. 14-24. 
56 Kommission der Europäischen Gemeinschaften: i2010: Digitale Bibliotheken, S. 7. 
57 Ebda., S. 5. 
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present copyright framework is needed for efficient digitisation and digital 
preservation.“58 
 
Wie dieser Konflikt gelöst werden wird, bleibt abzuwarten. Die zuständige 
Kommissarin, Viviane Reding, hat jedenfalls Ende März 2006 eine 
„hochrangige Sachverständigengruppe“ einberufen, welche die 
Kommission in den strittigen Punkten beraten soll.59 Viel wird dabei von der 
Bereitschaft der Sachverständigen abhängen, auch andere Überlegungen 
zuzulassen als solche, die um die Performativität des Systems kreisen; die 
etwa Fragen nach der Gerechtigkeit oder des öffentlichen Interesses 
berühren. Dabei steht nicht weniger als Grundsätzliches auf dem Spiel: Wie 
Joost Smiers ausführt, „bildet der Widerspruch zwischen dem Konzept des 
Privateigentums (…) und der fast verdrängten Idee, dass ein breiter 
öffentlicher Raum von Wissen und Kreativität nötig ist,“60 nämlich den 
eigentlichen Hintergrund der Copyright-Debatte.  
 
Wenn die vorliegenden Überlegungen zu den gesellschaftspolitischen 
Rahmenbedingungen der Studie über digitale Archive sich in diesem Sinn 
vor allem darauf konzentriert haben herauszuarbeiten, auf welche Weise 
gesellschaftlich dominierende Vorstellungen, die mit den Begriffen 
Informationsgesellschaft und Creative Industries verbunden sind, zur 
weiteren Verdrängung der Idee des öffentlichen Besitzes als zentraler 
Ressource für Kreativität und wissenschaftliche Erfindungen beitragen, so 
deshalb, um auf die Notwendigkeit der Suche nach Alternativen 
aufmerksam zu machen. „Es lassen sich auch innerhalb der westlichen 
Tradition“, so Smiers, „gute Argumente für das Hinterfragen der absoluten 
Ideologie des Privateigentums finden – etwa in der Menschenrechtsde-
klaration, in der jeder und jedem Zugang zu den Kommunikationsmitteln 
garantiert wird. Auch das Recht der KünstlerInnen, sich mit ihrem Werk 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen, wird dort genannt.“ Der springende 
Punkt dieser Überlegungen ist, dass „beide Rechte durch das 
gegenwärtige Copyright-System unterbunden werden.“61 
 
1.3.  Resümee 
 
Von digitalen Archiven war in diesem Kapitel nur am Rande die Rede, und 
zwar aus dem Grund, weil die gegenwärtigen Digitalisierungsbemühungen 
nicht nur finanzielle, organisatorische, technische und rechtliche 
Herausforderungen darstellen, sondern die Vorstellungen vom möglichen 
Nutzen der Digitalisierung von Ideen abhängen, die eng mit den Begriffen 
„Informationsgesellschaft“ und „Creative Industries“ verknüpft sind. Zu 
diesen Ideen gehört, was Jean-Francois Lyotard als „Legitimierung durch 
Performativität“ bezeichnet hat – eine Form der Legitimierung, die bei 

                                            
58 Results online consultation ‚i2010: digital libraries’. Online: 
http://europa.eu.int/information_society/activities/digital_libraries/doc/communication/results
_of_online_consultation_en.pdf (11.4.2006), S. 2. 
59 Vgl. IP/06/380 v. 27.3.2006: Hochrangige Sachverständigengruppe berät die Europäische 
Kommission beim Aufbau der Europäischen Digitalen Bibliothek. Online: 
http://europa.eu.int/rapid/pressReleasesAction.do?reference=IP/06/380&format=HTML&age
d=0&language=DE&guiLanguage=en (11.4.2006).  
60 Smiers: Creative Improper Property, S. 15. 
61 Ebda. 
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näherer Betrachtung ihre innere Widersprüchlichkeit preisgibt: So 
bezeichnet der Begriff „Informationsgesellschaft“ ebenso wenig eine 
Situation, die durch den freien Zugang zu Informationen aller Art 
gekennzeichnet ist, wie der Begriff „Creative Industries“ ein kulturelles 
Milieu beschreibt, in dem individuelle kreative Vermögen gefördert, gerecht 
entlohnt oder vermehrt nachgefragt werden. Wenn in dieser Hinsicht die mit 
dem Begriff „Creative Industries“ bezeichneten Tätigkeiten als 
unmittelbares Resultat jener Transformation von einer industriellen in eine 
postindustrielle Gesellschaft erscheinen, die der Begriff 
„Informationsgesellschaft“ artikuliert, wird man nach den bisherigen 
Ausführungen festhalten müssen, dass diese Tätigkeiten nicht an der 
Förderung, sondern an der Abschaffung ihrer eigenen Voraussetzungen 
arbeiten: Die Vorherrschaft der „Legitimierung durch Performativität“ 
bewirkt, dass die kulturelle Vielfalt jener Innovationsmilieus, deren 
Risikobereitschaft der Motor der kreativwirtschaftlichen Entwicklung sein 
sollte, auf eine ähnliche Weise ausgedünnt wird, wie das Lyotard für das 
Feld der Wissenschaften beschrieben hatte: Die Innovationsmilieus werden 
zu einer Spielwiese nicht der individuellen, sondern der institutionellen 
Kreativität und hören auf diese Weise auf, Milieus der Innovation zu sein. 
Die politischen Optionen zur Umkehr dieser Entwicklung wären im Grunde 
sehr einfach: Dem freien Zugang zu Speichern und Datenbanken müsste 
die Ausweitung der individuellen Möglichkeiten zu kultureller Partizipation 
zur Seite gestellt werden. Das damit verbundene Risiko, dass Investitionen 
in kulturelle Vielfalt sich nicht direkt und kurzfristig in wirtschaftlichem 
Wachstum niederschlagen werden, erscheint gering im Verhältnis zu jenem 
Preis, den man gegenwärtig offenbar gewillt ist zu bezahlen. Bei der 
intensivierten Ausbeutung des ökonomischen Potenzials von Kultur sowie 
der Entdeckung des Modellcharakters künstlerischer Produktions- und 
Lebensweisen steht nämlich ein hoher gesellschaftlicher Wert auf dem 
Spiel: Dieser hört auf den schönen Namen „Gerechtigkeit“. 
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2. Archiv und Digitalisierung 
Vrääth Öhner 

 
Während die Jahrhunderte dahinfließen,  

wächst die Masse der Werke unaufhörlich,  
und man sieht einen Zeitpunkt voraus,  

in dem es fast ebenso schwer sein wird,  
sich in einer Bibliothek zurechtzufinden wie im Weltall,  

und beinahe ebenso einfach,  
eine feststehende Wahrheit in der Natur zu suchen  

wie in einer Unmenge von Büchern. 
Denis Diderot 

 
Unter der Bedingung, sogleich eine weitere Unterscheidung einzuführen, 
lässt die Differenz zwischen herkömmlichen und digitalen Archiven sich 
vorläufig auf einen einfachen Nenner bringen: den des ubiquitären Zugangs 
zum Gespeicherten. Geht der Begriff „Archiv“ ursprünglich auf das 
Amtshaus des Archonten zurück, also desjenigen, der die Macht über die 
Regierungsdokumente ausübte und dessen Aufgabe es war, die Gesetze 
geltend zu machen und darzustellen, ist das Archiv schon allein durch 
seine Geschichte mit machtvollen Ausschließungsmechanismen 
verknüpft.62 Historisch erscheint es, wie Michel Foucault ausgeführt hat, als 
„das Gesetz dessen, was gesagt werden kann, [als] das System, das das 
Erscheinen der Aussagen als einzelner Ereignisse beherrscht.“63  
 
Mit den Möglichkeiten digitaler Speicherungs- und Übertragungstechniken 
würde sich – so die noch immer weit verbreitete Hoffnung – dieser intime 
Zusammenhang zwischen Archiv und Machtausübung jedoch ein Stück 
weit auflösen lassen. Bereits kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs etwa 
publizierte Vannevar Bush, Direktor jenes Office of Scientific Research and 
Development, das die Anwendung der Forschungsergebnisse der 
Wissenschaft auf die US-amerikanische Kriegsführung koordinierte, die 
Vision eines riesigen virtuellen Archivs, in dem die gesamte Schriftkultur 
zusammengefasst sein und auf das jeder Mensch jederzeit zugreifen 
können sollte: Es war die Vision eines Archivs als „Weltgehirn“, mit der 
Bush, wie manche behaupten, gedanklich das heutige Internet 
vorweggenommen hatte.  
 
Entscheidender noch als der physische Zugang allerdings waren für Bush, 
der offenbar seinen Diderot gelesen hatte, jene Mechanismen der Auswahl, 
die eine sich ständig ausweitende Datenmenge erst in benutzbares Wissen 
verwandeln: „We can enormously extend the record; yet even in its present 
bulk we can hardly consult it. This is a much larger matter than merely the 
extraction of data for the purposes of scientific research; it involves the 
entire process by which man profits by his inheritance of acquired 
knowledge. The prime action of use is selection, and here we are halting 
indeed. There may be millions of fine thoughts, and the account of the 
experience on which they are based, all encased within stone walls of 

                                            
62 Vgl. Derrida, Jacques: Dem Archiv verschrieben. Berlin 1997.  
63 Foucault, Michel: Archäologie des Wissens. Frankfurt am Main 1973, S. 187.  
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acceptable architectural form; but if the scholar can get at only one a week 
by diligent search, his syntheses are not likely to keep up with the current 
scene.“64 
 
50 Jahre später wird Norbert Bolz in seinem Buch „Am Ende der 
Gutenberg-Galaxis“ feststellen, dass wir in Sachen Datenselektion immer 
noch an der von Bush beschriebenen Stelle verharren: Das Problem der 
Gegenwart, heißt es dort, sei weder die Frage nach dem wahren Wissen, 
welche die Philosophie seit Platon beschäftigt, noch die nach den Grenzen 
des möglichen Wissens, die Kant formuliert hatte, sondern die nach dem 
niedergeschriebenen und gespeicherten Wissen selbst. Es gelte 
anzuerkennen, dass die bisher gepflegten Zugangsweisen zum 
Gespeicherten nicht mehr in der Lage wären, aus der Masse des 
aufbewahrten Wissens das tatsächlich für eine beliebige Fragestellung 
relevante Wissen auszuwählen.65 Das Paradoxe der Situation fasst Bolz 
dabei in die eingängige Formel „Ich weiß nicht, was wir wissen“ und 
beschreibt diese wie folgt: „Im Gegensatz zu allen früheren Jahrhunderten 
stellt sich damit nicht mehr ein Research-Problem erster Ordnung – also 
die Suche nach Wissen über den ‚dark’ Kontinent der Welt –, sondern ein 
Research-Problem zweiter Ordnung – nämlich: nach dem Wissen vom 
Wissen selbst.“66 
 
2.1.  Digitale und digitalisierte Archive 
 
An diesem Punkt nun, wo mit der Frage nach den Möglichkeiten einer 
rechnergestützten Zugänglichmachung des Wissens das Kriterium der 
Performativität ins Spiel kommt, wird es notwendig, die eingangs 
angekündigte zusätzliche Unterscheidung einzuführen, die eine zwischen 
digitalen und digitalisierten Archiven ist. In enger Anlehnung an eine 
Überlegung von Claus Pias stützt diese Unterscheidung sich auf die These, 
dass es das digitale Archiv nicht gibt und in absehbarer Zeit auch nicht 
geben kann, setzte dieses doch den vollständigen Umbau der 
abendländischen, d.h. um die Figur des Menschen zentrierten Episteme 
voraus. Was es gegenwärtig gibt, sind unterschiedliche Ausprägungen 
digitalisierter Archive, d.h. Archive, die ihre digitalen Daten auf eine Weise 
zugänglich machen und aufbereiten, die der analoger Archive zum 
Verwechseln ähnelt: digitalisierte Buchseiten auf dem Bildschirm sehen aus 
wie analoge Buchseiten auf Papier, das gleiche gilt für digitalisierte Fotos, 
digitalisierte Musik, digitalisierte Filme usw.  
 
Die Unterscheidung zwischen digitalen und digitalisierten Archiven ist somit 
weniger eine historische Unterscheidung, als vielmehr eine technische, 
bzw. in weiterer Folge eine heuristische: Sie zielt darauf, den Abstand, bzw. 
den Abgrund vernehmbar zu machen, der sich im Inneren digitaler 
Repräsentationen auftut. Wie Pias ausführt, verdankt dieser Abgrund sich 

                                            
64 Bush, Vannevar: As We May Think. In: The Atlantic Monthly, Vol. 176, Nr. 1, 1945, S. 
101-108. Online: http://www.theatlantic.com/doc/194507/bush (25.4.2006).  
65 Literarisch wurden die verschiedenen Dimensionen dieses Sachverhalts bereits in den 
1940er Jahren von Jorge Luis Borges verarbeitet. Vgl. Borges, Jorge Luis: Die Bibliothek 
von Babel. In: Ders.: Fiktionen. Frankfurt am Main 1994. 
66 Bolz, Norbert: Am Ende der Gutenberg-Galaxis. Online: 
http://www.uibk.ac.at/voeb/texte/bolz.html (1.5.2006).  
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dem paradoxen Verhältnis von Information und Präsentation im Bereich 
des Digitalen: „Es gibt etwas, das Daten ergibt (informationsgebende 
Verfahren), und es gibt etwas, das [beispielsweise] Bilder ergibt 
(bildgebende Verfahren), aber diese Dinge sind vollständig entkoppelt und 
gänzlich heterogen. (…) Man sollte sich auch nicht von der Darstellung der 
Datensätze als Zahlenkolonnen täuschen lassen: Alphanumerische 
Zeichen sind um keinen Deut näher an einer vermeintlichen ‚Wahrheit’ der 
Daten als bunte Pixel.“67 
 
Die vollständige Entkoppelung und die gänzliche Heterogenität von 
informationsgebenden und text- oder bildgebenden Verfahren rühre, so 
Pias, daher, dass digitale Daten stets als empirisch-transzendentale 
Dublette vorliegen: Sie sind real, ohne aktuell zu sein, und ideal, ohne 
abstrakt zu sein. Weil sie das Resultat formallogischer Operationen sind, 
wird am digitalen Text oder am digitalen Bild immer nur der Text oder das 
Bild wahrnehmbar, nicht aber „das Digitale“ selbst, d.h. der mathematische 
Informationsgehalt: Dieser nämlich ist, nach der Informationstheorie von 
Claude Shannon, einfach nur das, was nach maximaler, verlustfreier 
Kompression von einer endlichen Datenmenge übrig bleibt. Der 
Informationsgehalt digitaler Daten ist damit nicht nur radikal unsinnlich, er 
bleibt auch unabhängig von der Materialität seines Erscheinens erhalten: 
„Eine Sounddatei kann als Text angezeigt werden, eine Textdatei kann als 
Bild betrachtet werden, und eine Bilddatei kann als Sound abgespielt 
werden. Die Information bleibt gleich. Information hat keine Materialität und 
keine Bedeutung. Zugleich aber tritt sie immer nur in Formen gebunden in 
Erscheinung. (…) Alle Information ist an materielle Technologien und 
historisch wandelbare Verfahren geknüpft.“68 
 
Vor diesem Hintergrund lässt sich die Differenz zwischen der analogen 
Welt und der Welt des Digitalen (und, darauf aufbauend, die zwischen 
digitalisierten Archiven und digitalen) wesentlich schärfer fassen: Digitale 
Repräsentationen unterscheidet von analogen, dass sie Information haben. 
Während die analoge Welt und damit auch alle Formen kontinuierlich sind 
und damit unendlich, ist der Umstand, Information zu haben, einer 
radikalen Endlichkeit, einem methodischen oder systematischen Vergessen 
geschuldet: „Je nachdem, wie ich meinen Scanner einstelle, vergisst er 
gezielt für mich. Zwischen den einzelnen Daten beginnen gewissermaßen 
die vergessenen Kontinente des Realen, und zwischen zwei Abtastungen 
herrscht ein Diskursverbot. Aber dieses Diskursverbot oder Nicht-Wissen 
ist zugleich die Grundlage aller Produktivität digitaler Daten (…) Mit dem 
Akt der gewalttätigen Repräsentation, mit der Beschneidung der analogen 
Unendlichkeit erkauft sich das Digitale gewissermaßen die Freiheit seiner 
Speicherbarkeit, seiner Übertragbarkeit und seiner Prozessierbarkeit.“69 
 
Die Pointe an diesen Überlegungen ist nun, dass die um den Preis eines 
fundamentalen Nicht-Wissens erkaufte Freiheit gerade im Bereich jener 
geisteswissenschaftlichen Disziplinen, die für die Bewahrung und 

                                            
67 Pias, Claus: Das digitale Bild gibt es nicht. Über das (Nicht-)Wissen der Bilder und die 
informatische Illusion. In: Zeitenblicke, Nr. 1, 2003, Absatz 50. Online: 
http://www.zeitenblicke.de/2003/01/ pias/index.html (1.5.2006).  
68 Ebda., Absatz 53. 
69 Ebda., Absatz 57. 
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Vermittlung des kulturellen Erbes zuständig sind, noch kaum genützt wird, 
und zwar vor allem deshalb nicht, weil der ganze Komplex der 
Digitalisierung und Vernetzung als Übersetzungsleistung vorhandener 
„Inhalte“ in ein anderes technisches „Medium“ verstanden wird. Das hat zur 
Folge, dass digitalisierte Bibliothekskataloge – trotz aller Unterschiede wie 
etwa der Vernetzungsmöglichkeit mit anderen Katalogen oder der 
einfacheren und vor allem schnelleren Durchführung und Ausgabe von 
Suchroutinen – ihren papierenen Vorbildern im Großen und Ganzen 
ebenso treu geblieben sind wie zum Beispiel jene digitalisierten Versionen 
analoger Zeitungen und Zeitschriften, die gegenüber ihren Pendants nur 
den einen Vorteil zu haben scheinen, über Internet abrufbar zu sein.  
 
Man kann die historische Ausgabe einer Zeitung oder Zeitschrift nun auch 
außerhalb von Bibliotheksmauern betrachten: Wie paradox dieser Vorgang 
im Grunde ist, zeigt sich erst, wenn man bedenkt, dass gegenwärtig die 
Digitalisierung von Zeitungen und Zeitschriften gewöhnlich auf die 
Verwandlung von Texten in Bilder hinausläuft.70 „Lesen heißt dann 
Bildbetrachtung: (…) unter dem Gesichtspunkt eines Textretrievals via 
Computer und nicht via Durchblättern durch lesende Benutzer ist 
maximales Rauschen erreicht. Das Verfahren ist schnell und (bei Büchern, 
die nicht wertvoll sind), wenig kostenintensiv. Beharrt man auf dieser 
Strategie der Verräumlichung des Textes, so wird es in absehbarer Zeit 
eine Explosion von Bildern geben, die Texte zeigen, von Bilder-Büchern.“71  
 
Dies ist aber nicht der einzige Ungemach, der mit der Verwandlung von 
Texten in Bilder durch Digitalisierung verbunden ist: Bedeutsamer noch als 
der Umstand, Bilder-Bücher zu erzeugen, erscheint nämlich die Tatsache, 
dass diese verschlagwortet werden müssen wie alle Bücher bisher auch. 
Die „Auflösung der Adressierung“ bleibt, wie Pias hervorhebt, bei dieser 
Form der Digitalisierung gleich: „Wer keinen Autor weiß, wer nach dem 
falschen Schlagwort sucht, wer die Bibliotheksadresse nicht kennt oder 
sonst wie nicht hinkommt, wer selbst liest, statt es den Computer tun zu 
lassen, der hat den Vorteil, meistens nur soviel Information zu haben, wie 
er hoffentlich noch verarbeiten kann und nur die Information, die nach 
etablierten Suchanfragen auch Sinn machen könnte oder macht. Eine 
beruhigende, konservative Perspektive also.“72 
 
Das Potenzial der Digitalisierung aber – und auf diesen Punkt zielt letztlich 
die Unterscheidung zwischen digitalisierten und digitalen Archiven – geht 
weit über eine möglichst konservative Übersetzung analoger Inhalte in 
digitale Daten hinaus: Wenn Texte, Bilder, Musik oder Filme digital und 
damit als Information vorliegen, verfügen sie plötzlich über ein ganz 
                                            
70 Wie das beispielsweise auch beim Digitalisierungsprojekt „ANNO“ der Österreichischen 
Nationalbibliothek passiert. Anzumerken bleibt, dass die Verwandlung von Texten in Bilder 
bei diesem Projekt immerhin im PDF-Format geschieht, das den Text zwar als Bild 
erscheinen lässt, ohne ihn gänzlich in ein solches zu verwandeln. Beim PDF-Format bleiben 
jene Verfahren trunkierter und indizierter Suche möglich, die in einem zukünftigen 
Ausbauschritt auch in „ANNO“ integriert werden sollen. Vgl. dazu Kapitel 3 dieser Studie. 
71 Pias, Claus: Maschinen/lesbar. Darstellung und Deutung mit Computern. In: Bruhn, 
Matthias (Hg.): Darstellung und Deutung. Die Bildmedien der Kunstgeschichte. Weimar. 
2000, S. 125-144. Online: http://www.uni-essen.de/~bj0063/texte/maschinenlesbar.pdf 
(2.5.2006), S. 11.  
72 Ebda.  



 

 
 

25 

anderes Wissen. Wie anders dieses Wissen unter Umständen sein kann, 
hat Claus Pias am Beispiel digitaler Bilder vorgeführt: „Wenn Bilder 
Information sind, unterstehen auch sie plötzlich einer Logik der Sprache, 
der Logik von diskreten Zeichen und ihren Verknüpfungsregeln. Im 
Digitalen sind alle logischen Operationen wie UND, ODER und NICHT 
verfügbar, unabhängig davon, ob die Daten anschließend als Bild, Ton 
oder Schrift dargestellt werden. (…) Es ist dies jedoch ein Wissen, mit dem 
Betrachter, die weiterhin nur Farben und Formen und Gestalten sehen 
können und sehen werden, schon in kleinsten Dosen kaum mehr umgehen 
können, das aber kompetenten Maschinen (alias Computern) ungeahnte 
Möglichkeiten eröffnet.“73 
 
Vielleicht verdient dieser letzte Punkt eine etwas ausführlichere 
Betrachtung: Insgesamt scheinen gegenwärtige Digitalisierungsprojekte 
(nicht zuletzt die in dieser Studie untersuchten) von der Hoffnung getragen, 
„durch eine Art ‚Rationalisierung’ die Grundlagen für eine gesteigerte 
Flexibilität oder Effizienz zu schaffen, ohne am ‚Wesentlichen’ etwas zu 
ändern,“74 wobei dieses Wesentliche die in den wissenschaftlichen 
Disziplinen vorherrschenden Formen der Wissensverarbeitung sind. Diese 
Hoffnung ist nicht nur, wie Claus Pias unermüdlich betont, trügerisch, sie 
hinterschreitet auch die mit der gewalttätigen Repräsentation des Digitalen 
erkaufte Freiheit: Zum einen lehrt die historische Erfahrung, dass die beim 
Ausbau wissenschaftlicher Informationssysteme formulierten strategischen 
Ziele bei deren taktischer Verwirklichung unerwartete Ergebnisse zeitigen 
werden – „schon heute“, schreibt Pias, „beobachten wir so interessante 
Dinge wie Dissertationen mit 1.200 Abbildungen oder mit 11.000 Fußnoten, 
seltsame Verschiebungen von Informiertheit und Unwissen.“75 Zum 
anderen kann die Freiheit, die das Digitale gewährt, nicht nur als ohnehin 
illusorischer Zeitgewinn durch höhere Effizienz verstanden werden, 
sondern ebenso als Freiheit, sich anderen, noch unbekannten, jedenfalls 
aber unberechenbaren Problemen zuzuwenden, wenn erst einmal die 
berechenbaren den digitalen Forschungs- und Informationssystemen 
übergeben werden können.  
 
Wem diese Überlegung als zu spekulativ erscheint, der sei an dieser Stelle 
daran erinnert, dass die Naturwissenschaften jenen Schritt bereits 
vollzogen haben, der den Geisteswissenschaften offenbar erst bevorsteht: 
Sie sind längst zu Computerwissenschaften geworden, d.h. sie arbeiten 
vorwiegend an Softwaremodellen „und ihre Experimente sind hauptsächlich 
Programmierarbeit.“76 Welche Probleme im geisteswissenschaftlichen 
Bereich berechenbar sein werden und welche nicht, vermag gegenwärtig 
hingegen niemand wirklich einzuschätzen: Das liegt weniger am fehlenden 
Vorstellungsvermögen – „Was könnte man wohl über das venezianische 
Kolorit sagen,“ fragt Pias, „wenn man affine Transformationsregeln vom 
geometrischen in den Farbraum verlegt?“77 –, als vielmehr an der 
fehlenden Datenbasis, die solche experimentelle Verfahren erst erlauben 

                                            
73 Pias: Das digitale Bild gibt es nicht, Absatz 58. 
74 Ebda., Absatz 61. 
75 Ebda., Absatz 64. 
76 Ebda., Absatz 71. 
77 Pias: Maschinen/lesbar, S. 9.  
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würde.78 Hier blockiert nicht nur „der Verbund von Copyrightbestimmungen 
und alexandrinisch gewordener Verschlagwortungspraxis“79 einiges, 
sondern wohl auch jene wissenschaftspolitische Strategie, welche die 
Pragmatik wissenschaftlicher Forschung zunehmend dem Kriterium der 
Performativität unterstellt.  
 
Diese Strategie trägt, wie in Kapitel 1 herausgearbeitet wurde, zum 
Beharrungsvermögen etablierter Institutionen insofern bei, als sie jene 
Spielzüge aus dem wissenschaftlichen Sprachspiel ausschließt, die 
„erreichte Positionen nicht nur in der universitären oder wissenschaftlichen 
Hierarchie, sondern auch in der Problematik zu heftig destabilisieren.“80 Vor 
dem Hintergrund der hier angestellten Überlegungen allerdings, nach der 
die Geisteswissenschaft wie wir sie kennen als digitalisierte nicht zu haben 
sein wird – die Geisteswissenschaft wird im Prozess der Digitalisierung 
zwangsläufig zu einer anderen geraten und wir können, wie Pias betont, 
nicht wissen, wie diese aussieht –, erscheint es nicht bloß als Gebot der 
Klugheit, sondern auch als eines der Gerechtigkeit, mit dem Fortschreiten 
der Digitalisierung von Archivbeständen die Entstehung von digitalen 
Gegenwissenschaften zu begünstigen, die nach dem gegenwärtig 
vorherrschenden Kriterium der Performativität vom wissenschaftlichen 
Sprachspiel ausgeschlossen sind.81 
 
2.2.  Digitalisierte Archive zwischen 

Kommerzialisierung und freiem Zugang 
 
Fehlt eine angemessene Vorstellung vom Potenzial, das dem Digitalen 
innewohnt, so könnte man die bisherigen Überlegungen zusammenfassen, 

                                            
78 Eine Datenbasis, deren Fehlen umso unverständlicher erscheint, wenn man bedenkt, 
dass ein Dateiformat wie PDF ohnehin als Nebenprodukt der Druckvorstufe hergestellt wird. 
Claus Pias bemerkt dazu, dass „ohne Übertreibung jede neu erscheinende Publikation 
sofort digital vorliegen könnte, wenn sich die Deutsche Bibliothek für PDF entschließen 
würde und wenn die (von Druckkostenzuschüssen hochbezahlten) Verlage ihre ohnehin 
anfallenden Daten nicht wegwerfen, sondern konvertieren und dorthin schicken würden.“ 
Ebda., S. 15. Auf dieser Basis erst könnten neue Zugangsformen zu wissenschaftlichen 
Arbeiten wie sie von der Open Archive Initiative (OAI) oder von Projekten mit Bezug zum 
semantischen Web entwickelt werden, ihr volles Potenzial entfalten.  
79 Ebda., S. 9. 
80 Lyotard, Jean Francois: Das postmoderne Wissen. Ein Bericht. Wien. 1986, S. 183. 
81 Claus Pias hat von diesen ein durchaus noch vages und vorläufiges Porträt entworfen: 
„Wenn wir also spekulieren und dabei medienbewusst bleiben wollten, so müssten wir 
diesen illusorischen Charakter [der Technik] bedenken und die Chance der radikalen 
Unähnlichkeit [die das Digitale eröffnet] ergreifen. Diese Wissenschaft der illusorischen, 
digitalen Forschungssysteme wäre dann vielleicht eine, die auf den medialen Eigensinn 
ihrer Technologien setzt. Sie wäre eine in höchstem Maße hypothetische und vorläufige 
Wissenschaft – eine Wissenschaft der unzähligen möglichen und unmöglichen Konfi-
gurationen von Daten. Sie wäre vielleicht eine Wissenschaft, die nicht von der Geschichte 
der Künstler, der Motive, der Formen oder der Materialien berichtet, sondern die eine Art 
‚experimentelle Epistemologie’ berechnet. Als solche würde sie unablässig Wissen pro-
duzieren, für das sie keine poetischen oder literarischen Formen hat. Sie müsste sich 
unablässig fragen, was gewusst werden kann, ohne sich darauf verlassen zu können, diese 
Frage philosophisch zu beantworten und ohne Wahrheit zu reklamieren. Und sie könnte 
dies alles nur ‚in Laufzeit’, in der Aktualität einer Datenverarbeitung betreiben, denn in dieser 
Art der Verarbeitung digitaler Information sind wir, wie ich betont habe, symbolverarbeiten-
den Maschinen hemmungslos unterlegen.“ Pias: Das digitale Bild gibt es nicht, Absatz 70. 
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werden die bescheidenen Fortschritte im Bereich der Digitalisierung des 
kulturellen Erbes und der wissenschaftlichen Informationen nicht weiter 
überraschen. In ihrer Mitteilung über digitale Bibliotheken erkennt die 
Europäische Kommission zwar die Notwendigkeit an, die Digitalisierung 
des kulturellen Erbes sowohl anzuregen, als auch zu vereinheitlichen, der 
Hauptgrund für die Digitalisierung des Materials besteht aber nach wie vor 
darin, es Nutzern online verfügbar zu machen und seinen Fortbestand zu 
gewährleisten.82 Diese Aufgabe mag für den Augenblick schwierig und 
anspruchsvoll genug sein: Die Kommission spricht von finanziellen, 
organisatorischen, technischen und rechtlichen Herausforderungen, die 
eine Digitalisierung auf breiter Basis bisher verhindert haben. Erstaunlich 
erscheint dabei lediglich, dass die Kommission mit keinem Wort erwähnt, 
dass die Frage der Verfügbarmachung nicht schon allein dadurch zu 
beantworten ist, das Material einfach ins Netz zu stellen.  
 
Dem Trend zur Digitalisierung, den die Kommission beobachtet – sie 
erwähnt die Initiative von Google, „15 Mio. Bücher aus vier bedeutenden 
US-amerikanischen und einer europäischen Bibliothek zu digitalisieren“83 –, 
wird man aber nur schwer folgen können, so lange keine ausreichende 
Klarheit darüber besteht, auf welche Weise das digitalisierte Material 
zugänglich gemacht werden soll. Vergleicht man die europäische Antwort, 
The European Library,84 mit der Initiative von Google, wird man feststellen, 
dass es sich dabei (noch) nur um einen Verbund heterogener 
Katalogumgebungen handelt, während Google’s umstrittene und nach wie 
vor vorläufige Version bereits eine Volltextsuche in den digitalisierten 
Büchern erlaubt.85 Man könnte sagen: Bei Google ist der Zugang 
niederschwellig und den Suchroutinen des Netzes angepasst,86 während 
die europäische Bibliothek ein gewisses Maß an Vertrautheit mit der 
Benützung von Bibliothekskatalogen voraussetzt. Hinzu kommt, dass es 
bei Google im Grunde nur noch das Urheberrecht ist, das den sofortigen 
Zugriff auf den Volltext verhindert, während die europäische Bibliothek – 
aufgrund der rudimentären digitalisierten Datenbasis – überdies noch mit 
den bibliotheksüblichen raumzeitlichen Beschränkungen zu kämpfen hat.  
 
Als kommerzielles Projekt präsentiert sich Google’s Buchsuche 
benutzerInnenorientiert: Diese finden mit Routinen, die ihnen aus dem 
Umgang mit den verschiedenen Suchmaschinen im Netz vertraut sind, 
vielleicht nicht exakt das, was sie suchen, aber immerhin etwas, das mit 
dem Gesuchten zu tun hat. Google lebt davon, dass die UserInnen 
wiederkommen, verkauft es doch deren Aufmerksamkeit an seine 
Geschäftskunden, die auf den Seiten von Google Anzeigen schalten, bzw. 
in den Ergebnissen weit vorne gelistet sind. Symptomatisch erscheint hier, 
                                            
82 Vgl. Kommission der Europäischen Gemeinschaften: i2010: Digitale Bibliotheken. Brüssel. 
2005, S. 3. Online:  
http://europa.eu.int/information_society/activities/digital_libraries/doc/communication/de_co
mm_digital_libraries.pdf (15. 3. 2006). 
83 Ebda., S. 6. 
84 Vgl. http://www.theeuropeanlibrary.org (4.5.2006). 
85 Vgl. http://www.books.google.com (4.5.2006). 
86 Was nicht bedeutet, dass die syntaktische Suche, die Google anbietet, der Weisheit 
letzter Schluss ist. Zu wünschen wäre vielmehr eine Suchroutine nach dem Vorbild des 
Semantic Web, das Anfragen aufgrund ihres Bedeutungsinhalts anstelle ihrer Schreibweise 
verarbeiten kann. 
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dass von allen Archiven, die in der vorliegenden Studie untersucht wurden, 
einzig die kommerziellen AnbieterInnen einen (wenn auch 
kostenpflichtigen) Volltextzugriff auf das in den Datenbanken gespeicherte 
Wissen ermöglichen. Das gilt sowohl für derStandard.at, als auch für die 
Online-Dienste der Austria Presse Agentur (APA): Im digitalen Archiv des 
Standard können alle seit Oktober 1996 publizierten Artikel abgerufen 
werden; das Angebot der APA-DeFacto Datenbank umfasst gar über 30 
Millionen Dokumente in rund 200 Datenbanken – darunter ORF-
Sendungen (seit 2003), verschiedene österreichische Tageszeitungen, 
internationale Tageszeitungen, Wochen- und Monatsmagazine 
(international), Fachpublikationen und Online Medien, Firmen- und 
Wirtschaftsdatenbanken, Fach- und Branchendatenbanken, Gateways, 
APA- und OTS-Meldungen (Original Text Service). Neben der Breite der 
Quellen betont die APA vor allem die Relevanz der angebotenen Inhalte: 
„Heute steht dem Informationssuchenden eine Vielzahl von 
Informationsquellen mit einer Unmenge kaum mehr verarbeitbarer und 
überprüfbarer Informationen offen. Die APA-DeFacto GmbH besitzt 
ausgefeilte und erprobte Verfahren, die sicherstellen, dass ausschließlich 
relevante Informationen nach persönlichem Bedarf zeit- und formatgerecht 
angeliefert werden.“87  
 
Es versteht sich von selbst, dass sich das Angebot einer Presseagentur mit 
dem Angebot von Archiven und Bibliotheken nicht vergleichen lässt: Der 
Bedarf an aktuellen Informationen ist wesentlich größer und wird als 
wesentlich dringender empfunden als der an historischen. Umgekehrt wird 
man wohl noch lange auf eine vergleichbare Zugänglichkeit zum kulturellen 
Erbe oder zu wissenschaftlichen Informationen warten müssen, wenn 
öffentliche Interessen wie bisher von kommerziellen dominiert werden. 
Nicht zuletzt am Potenzial der APA-Defacto Datenbank lässt sich ein 
Gedankengang nachvollziehen, den Hartmut Winkler in seinem Buch 
„Diskursökonomie“ vorgebracht hat. Wenn Geld zum privilegierten Mittel 
wird, das eine angemessene Zugänglichkeit von Daten eröffnet, droht das 
Symbolische zum Arkanbereich zu werden: „Der eigentliche Nutzen, der 
ausgetauscht und gehandelt wird, ist das Recht überhaupt mitzuspielen. 
(…) Wenn zwei aktuelle Studien zu ‚Video on demand’, 120 und 150 Seiten 
stark, vierstellige Summen kosten, so schließt dies z. B. die Forschung der 
Universitäten von den Ergebnissen aus. Es ist dies eine grundsätzliche 
Änderung gegenüber herkömmlichen Wegen der Veröffentlichung und ein 
Bruch mit einer ‚Ökonomie der Information’, die bis dahin gesichert schien. 
Private Datenbanken, Seminare und Tagungen erheben ähnlich hohe 
Gebühren oder sind für die Öffentlichkeit grundsätzlich nicht zugänglich; 
der Binnenraum privater Firmen und ihrer Archive orientiert sich, was die 
Organisation des Zugangs angeht, am Vatikan.“88 
 
Insgesamt lässt sich der gegenwärtige Digitalisierungsstand der 
untersuchten Archive auf die Formel bringen, dass immer zumindest eine 
Form des Zugangs zu digitalisiertem Material blockiert ist: Entweder stehen 
dem Zugang zum Symbolischen die Schranken des Geldes, bzw. des 
Urheberrechts im Weg, oder die der mangelnden Zugänglichkeit – und 
                                            
87 http://www.apa-defacto.at (4.5.2006). 
88 Winkler, Hartmut: Diskursökonomie. Versuch über die innere Ökonomie der Medien. 
Frankfurt am Main 2004, S. 56.  
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damit letztlich auch wieder die des Geldes. Wie Christa Müller, die 
Projektverantwortliche für das Digitalisierungsprojekt „ANNO“ (AustriaN 
Newspaper Online) der Österreichischen Nationalbibliothek (ÖNB), in 
einem Interview im Rahmen der vorliegenden Studie klargestellt hat, reicht 
das Budget der Nationalbibliothek gerade einmal für die Digitalisierung der 
Zeitungen und Zeitschriften: Eine Erschließung des digital vorliegenden 
Inhalts über eine Volltextsuche hingegen „ist mit dem gegenwärtigen 
Budget nicht finanzierbar.“89 Ähnliches gilt für die Bildplattform „Bildarchiv 
Austria“ und die Plakatsammlung der ÖNB, während jene Archive, die 
Echtzeitmedien verwalten – Österreichische Mediathek, Filmarchiv Austria 
und das Fernseharchiv des ORF –, aufgrund urheberrechtlicher 
Einschränkungen das kulturelle Erbe überhaupt nicht online zugänglich 
machen dürfen, bzw. mit der Digitalisierung der Bestände noch gar nicht 
begonnen haben: Entweder weil für die Langzeitarchivierung noch keine 
ausreichenden technischen Standards zur Verfügung stehen (Filmarchiv90), 
oder weil der öffentliche Auftrag unklar formuliert ist (ORF).  
 
So kommt es, dass einzig der Katalog der Österreichischen Mediathek im 
Netz zugänglich ist, während der Katalog des Filmarchiv Austria nur an Ort 
und Stelle eingesehen werden kann, der Katalog des Fernseharchivs des 
ORF hingegen gar nicht, bzw. nur in Ausnahmefällen. Hier besteht 
dringender politischer Handlungsbedarf, steigt doch mit den Möglichkeiten, 
die Bestände online präsentieren zu können, auch der Anreiz, diese zu 
digitalisieren: In diesem Zusammenhang sollte man nicht vergessen, dass 
die Folgekosten der Digitalisierung wesentlich höher sind, als die Kosten 
der Digitalisierung selbst. Wolfgang Petschar etwa, der zuständige Leiter 
des Digitalisierungsprojekts „Bildplattform Bildarchiv Austria“ der ÖNB, 
schätzt, dass die reinen Digitalisierungskosten nur etwa 5 Prozent der 
Gesamtkosten der Digitalisierung ausmachen.91 Mit anderen Worten wird 
jedes Archiv es sich zweimal überlegen müssen, die hohen Folgekosten für 
Erschließung und Langzeitarchivierung des digitalisierten Materials 
aufzubringen, wenn es die digitalisierten Bestände anschließend nur in den 
Räumlichkeiten des Archivs oder – im schlimmsten Fall – gar nicht 
zugänglich machen darf.92 

                                            
89 Interview mit Christa Müller am 21.12.2005, vgl. dazu auch Kapitel 3. 
90 „Es gibt eine grundsätzliche Strategie im Haus, die lautet: Wir nutzen die digitalen Medien 
nicht für die Langzeitarchivierung, wir nutzen sie aber sehr wohl zur Erschließung und 
Zugänglichmachung des Materials. (…) Das passiert nicht aufgrund des 
Speicherplatzproblems, das ist an sich nicht mehr so dramatisch. Das Problem ist vielmehr 
die Datensicherheit, die den Kriterien von Filmarchiven weltweit entspricht. Das zweite 
Problem ist die fehlende Kompatibilität, auch in die Zukunft gedacht, von gespeicherten 
Daten. Das heißt, es gibt heute Speichersysteme von Bändern, von Festplatten etc., aber es 
gibt keine wirklich validen und zuverlässigen Hardwaresysteme, die weltweit als Standard 
und als Norm in alle Richtungen kompatibel sind, um auch zu sagen ‚Wir setzen jetzt auf 
eine Technologie’. Das ist der Grund, warum wir als Standard weiterhin den 35mm analog-
Träger bevorzugen, der weltweit seit über 100 Jahren Standard ist.“ Interview mit Ernst 
Kieninger am 3.2.2006. Vgl. zu dieser Frage auch die Ausführungen in Kapitel 3. 
91 Interview mit Wolfgang Petschar am 19.10.2005. 
92 Vgl. den einschlägigen Aufsatz von Yola de Lusenet von der „European Commission on 
Preservation and Access“, in dem sie von einem in den USA schwelenden Konflikt berichtet 
um die angemessene Aufgabenteilung zwischen Verlagen und Archiven: Verlage stoßen 
sich daran, dass Archive zu Mitbewerbern werden, wenn sie digitale Materialien wie etwa e-
journals online zugänglich machen, auf der anderen Seite macht es für die Archive natürlich 
keinen Sinn, den zur Archivierung nötigen Aufwand zu treiben, ohne nicht wenigstens 
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„Dunkle“ Archive sind teuer, und zwar in jeder Hinsicht. In seinem Buch 
„Die Netzwerkgesellschaft“ hat Manuel Castells geschrieben, dass es die 
Frage des Zugangs zum Kommunikationssystem und den darin 
zirkulierenden Informationen ist, die in den bevorstehenden kulturellen 
Konflikten verhandelt werden wird: „Im Hinblick auf soziale Folgen aller Art 
ist es wichtig, dass es zur Entwicklung eines horizontalen 
Kommunikationsnetzwerks mit vielen Knoten vom Typus des Internet 
kommt und nicht zu einem zentral gesendeten Multimedia-System wie in 
der Konfiguration des Video-on-demand. Das Installieren von 
Eingangsbarrieren zu diesem Kommunikationssystem und das Einrichten 
von Passwörtern für die Zirkulation und Verbreitung von Nachrichten 
innerhalb des gesamten Systems sind für die neue Gesellschaft kulturelle 
Entscheidungsschlachten. Deren Ergebnis ist vorentscheidend für das 
Schicksal der symbolisch vermittelten Konflikte, die in Zukunft in dieser 
neuen historischen Umwelt ausgetragen werden.“93 Dem ist wenig 
hinzuzufügen, außer vielleicht dieses: Archive durch die Digitalisierung und 
Zugänglichmachung ihrer Bestände in die Entwicklung eines horizontalen 
Kommunikationsnetzwerks vom Typus des Internet einzubinden, würde das 
Netz mit dem versorgen, was ihm am meisten fehlt: historische Tiefe. 
 

2.3.  Resümee 
 
Es ist wohl kein Zufall, dass die Unterscheidung zwischen digitalen und 
digitalisierten Archiven einen ähnlichen Sachverhalt freigelegt hat, wie er in 
Kapitel 1 mit Bezug auf das veränderte Statut des Wissens unter 
informationsgesellschaftlichen Bedingungen beschrieben wurde: Die 
Unterscheidung zielt auf das Paradoxe der gegenwärtigen Situation, wo in 
die Digitalisierung von Wissensbeständen zwar investiert wird, dies aber 
auf eine Weise, die das Potenzial des Digitalen – nämlich im Unterschied 
zum Analogen über Information zu verfügen – radikal hinterschreitet. 
Sollten die Digitalisierungsbemühungen, wie sie nicht zuletzt im Rahmen 
der „initiative 2010“ der Europäischen Kommission verfolgt werden, 
erfolgreich sein und auch für das Gebiet der Geisteswissenschaften eine 
kritische Masse digitalisierter Daten zur Verfügung stellen, so muss man 
sich dennoch im Klaren darüber sein, dass die Digitalisierung der Daten 
lediglich einen ersten Schritt darstellt: Wenn diesem keine weiteren folgen, 
d.h. auf der einen Seite nicht verstärkt an einer adäquaten 
Zugänglichmachung der digitalisierten Daten gearbeitet wird, und auf der 
anderen Seite die Geisteswissenschaft sich nicht jenen experimentellen 
Verfahren gegenüber öffnet, die aufgrund der Vorherrschaft der 
„Legitimierung durch Performativität“ vom wissenschaftlichen Sprachspiel 
ausgeschlossen sind, werden die digitalisierten Archive schneller verfallen 
als ihre papierenen Vorbilder und nachhaltiger in Vergessenheit geraten als 
ihnen und der Gesellschaft als Ganzer lieb sein kann. 

                                                                                                               

irgendeine Form von Zugang anbieten zu können. Lusenet, Yola de: Long term access to 
the digital world. From journal to web. 2004. Online: 
http://www.knaw.nl/ecpa/publications.html (21.3.2005).  
93 Castells, Manuel: Der Aufstieg der Netzwerkgesellschaft. Das Informationszeitalter, Bd 1. 
Opladen 2004, S. 425. 
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3. Digitale Archive in Wien 
 Nina Friehs 

 

Im Zentrum der Untersuchung stand die Durchführung einer Reihe von 
Interviews mit VertreterInnen verschiedener Archive mit digitalen bzw. 
digitalisierten Beständen mit dem Ziel einer Erhebung des aktuellen 
Standes und der Struktur der Wiener Archivlandschaft. Bei der Auswahl der 
zu untersuchenden Archive wurde eine möglichst offene Bestimmung des 
Begriffs „digitales Archiv“ zugrunde gelegt, um eine breite Basis für die 
Analyse heranziehen zu können (u. a. Bibliotheken, audiovisuelle Archive, 
Nachrichten- und Zeitungsarchive).  
Die GesprächspartnerInnen waren:  
 
- Österreichische Nationalbibliothek: 
Generaldirektion: Dr. Johanna Rachinger, 
Bildarchiv: Dr. Hans Petschar,  
Plakatsammlung: Mag. Marianne Jobst-Rieder ,  
Stabsstelle Digitalisierung/ANNO: Mag. Christa Müller,  
Archivierung digitaler Medien: Mag. Bettina Kann;  
- Universitätsbibliothek der Universität Wien: Dr. Andreas Brandtner,  
- APA:  
APA Images: Dr. Edith Dörfler,  
APA DeFacto: Rüdiger Baumberger, 
APA Wissenschaft und Bildung: Gabriele Singer, 
APA historisch: Mag. Klemens Ganner 
- Online Standard: Mag. Gerlinde Hinterleitner,  
- Österreichische Mediathek: HR Dr. Rainer Hubert,  
- Filmarchiv Austria: Mag. Ernst Kieninger, 
- Basis Wien: Lioba Reddeker,  
- Ars Electronica: Mag. Ingrid Fischer-Schreiber,  
- ORF Direktion Online und neue Medien: DI Roland Schwärzler. 
 
Den Interviews wurde ein standardisierter Fragenkatalog zugrunde gelegt, 
um eine weitest mögliche Vergleichbarkeit der erhobenen Daten zu 
gewährleisten. 
 
Im Rahmen der Gespräche wurde zunächst neben Eckdaten wie 
Rechtsform, Größe, Geschichte und Bestandszahlen der jeweiligen Archive 
der aktuelle Stand der Erschließung, der Zugangsmöglichkeiten (etwa im 
Hinblick auf Online-Zugang, Kosten und allfällige Beschränkungen) und der 
Benutzungsstruktur (BenutzerInnenzahlen, Zielgruppen etc.) erhoben. 
Dabei zeigt sich, dass die Nutzung im Zug der Digitalisierung einen tief 
greifenden Wandel durchlaufen hat. Untersucht werden in diesem 
Zusammenhang erstens die erheblichen Erleichterungen für die 
BenutzerInnen (Online-Zugang von zu Hause, rund um die Uhr und 
weltweit, Erschließung durch Online-Kataloge, Volltextsuche, Zugang zu 
bisher unzugänglichen Beständen), zweitens die neuen Möglichkeiten der 
Erhaltung von Beständen (durch Schonung der Originale und digitale 
Langzeitarchivierung) sowie drittens die – sowohl kurz- und mittelfristigen 
als auch die möglichen langfristigen - Veränderungen für die Archive selbst 
(Sammlungs- und Erhaltungsstrategien, Tätigkeitsbild der MitarbeiterInnen 
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und Personalverwendung, eventueller Bedeutungs- und Funktionswandel 
der Institution). 
 
Ein weiterer Fragenkomplex beschäftigt sich mit Auslösern der 
Digitalisierung sowie mit Auswahlkriterien und Prioritäten, wobei der 
Erhaltungszustand, die Einmaligkeit, der Wert und die Häufigkeit der 
Nachfrage nach Objekten die größte Rolle spielen. Bei der Untersuchung 
der Antriebsfaktoren der Digitalisierung wird insbesondere deren 
Abhängigkeit von den Möglichkeiten der Finanzierung analysiert. Dabei 
wird auch die Anwendung verschiedener Modelle der Finanzierung wie 
etwa Projektfinanzierung, Finanzierung aus dem laufenden Budget oder 
Digitisation on Demand näher beleuchtet. Auch bezüglich der 
Digitalisierungsstrategien werden unterschiedliche Ansätze aufgezeigt: Im 
Hinblick auf die Vollständigkeit reichen diese – oft in Abhängigkeit vom 
Umfang der Bestände und der Finanzierung – von kleinen Ausschnitten 
aus dem Gesamtbestand bis hin zu Plänen einer vollständigen 
Digitalisierung. Während Digitalisierung in manchen Archiven mittlerweile 
zum laufenden Betrieb gehört, ist sie andernorts noch immer auf Projekte 
beschränkt. Bei der Analyse der Vermarktungsstrategien für die 
digitalisierten bzw. digitalen Produkte werden jene der marktwirtschaftlich 
orientierten Unternehmen jenen der von der öffentlichen Hand finanzierten 
Institutionen gegenübergestellt.  
 
Die rechtliche Situation, welche aufgrund der Aufwändigkeit einer 
individuellen Rechteklärung sowie aufgrund der Strenge des Urheber- und 
Verwertungsrechtsregimes ein erhebliches Hemmnis für die 
Zurverfügungstellung digitaler Ressourcen darstellt und bewirkt, dass 
Bestände oft nicht, nur in minderer Qualität oder nur wenn sie relativ alt und 
damit rechtefrei sind (d. h. von zumindest vor 1930 datieren) im Internet 
zugänglich gemacht werden, wird nicht nur im Rahmen der 
Interviewauswertung sondern darüber hinaus gehend auch in Kapitel 6 
beleuchtet. 
 
Untersucht wird weiters die Vernetzung der Institutionen untereinander im 
Rahmen von Digitalisierungsprojekten. Dabei wird sowohl auf die nationale 
als auch auf die internationale Ebene eingegangen: Als Beispiel dient etwa 
die Österreichische Nationalbibliothek (ÖNB), die in The European Library 
eingebunden ist, welche Zugang zu den vereinten Ressourcen von 45 
europäischen Nationalbibliotheken bietet und in die im Entstehen begriffene 
Europäische Digitale Bibliothek integriert werden soll. 
 
Solche Kooperationsprojekte sind vor dem Hintergrund der gegenwärtigen 
internationalen Entwicklung im Bereich der Digitalisierung von kulturellen 
Beständen zu betrachten. Dabei ist zu bemerken, dass europäische 
Initiativen (wie etwa das Vorhaben der EU zur digitalen Archivierung und 
Zurverfügungstellung des europäischen Kulturerbes im Rahmen einer 
Europäischen Digitalen Bibliothek) hauptsächlich erst als Reaktion auf 
Projekte wie etwa das Buchprojekt des US-amerikanischen 
Suchmaschinenbetreibers Google, in dessen Rahmen 15 Millionen Werke 
aus mehreren großen amerikanischen Forschungsbibliotheken digitalisiert 
und im Netz zugänglich gemacht werden sollen, ins Leben gerufen wurden 
und vorwiegend von dem Gedanken der Abwehr einer angelsächsischen 
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kulturellen Hegemonie, insbesondere von französischer Seite, getrieben 
werden.94 
 
3.1.  Untersuchte Archivtypen 
 
Im Hinblick auf verschiedene im Rahmen der vorliegenden Studie 
untersuchten Fragen – wie jene nach den Möglichkeiten der 
Zurverfügungstellung von Objekten in digitaler Form und dem Umfang der 
solcherart zugänglich gemachten Güter, aber auch nach einem Mehrwert 
der Digitalisierung, wie einer textlichen Durchsuchbarkeit, werden große 
Unterschiede zwischen Archiven mit vorwiegend analogen Beständen, und 
solchen, die so genannte „born digitals“, also bereits in elektronischer Form 
geschaffene Objekte aufbewahren, deutlich. Dies liegt insbesondere daran, 
dass analoge Bestände vor einer möglichen Zurverfügungstellung im 
Internet erst durch spezielle Digitalisierungsverfahren in digitale Objekte 
umgewandelt werden müssen, was mit einem erheblichen Zeit- und 
Kostenaufwand verbunden ist. Demgegenüber können Archive mit genuin 
digitalen Beständen diese ohne erhebliche weitere Umformungen online 
verfügbar machen.  
 
Diesem Umstand kommt vor allem deshalb maßgebliche Bedeutung zu, da 
erst ein ausreichend hoher und relevanter Bestandteil der Bestände online 
zugänglich sein muss, damit der Benutzer/die Benutzerin tatsächlich auf 
Recherchen vor Ort verzichten kann. Die unbestreitbaren Zugangserleich-
terungen und Vorteile, die eine Internetpräsentation gewährleistet, kommen 
erst ab einer gewissen kritischen Masse an online verfügbaren Objekten 
voll zum Tragen. Ein digitaler Zugriff auf die Gesamtheit der Bestände ist 
kurzfristig jedoch nur für genuin digitale Sammlungen realisierbar.95 Bei 
vielen Institutionen mit vorwiegend analogen Beständen ist jedoch der 
Anteil der digitalisierten Objekte – zumindest im Hinblick auf den Gesamt-
umfang ihrer Bestände – noch eher gering. 
 
Darüber hinaus liegt ein wesentliches Hemmnis für die Zurverfügung-
stellung digitaler Ressourcen im Internet in der rechtlichen Situation (ins-
besondere im Urheberrecht) begründet, da die aufwändige individuelle 
Rechteklärung mit jedem Autor/jeder Autorin oft eine unüberwindbare 
Schwelle darstellt. Dies hat zur Folge, dass insbesondere ältere Werke, bei 
denen die AutorInnenrechte bereits ausgelaufen sind, frei zugänglich 

                                            
94 Vgl. Rathkolb, Oliver: Creative Access: Zukunft des Wissens. 14.10.05. Online: 
http://science.orf.at/science/news/141462 (15.3.2006). Open Access to Digital Archives and 
the Open Knowledge Society. Tagung 21./22.10.2005. Veranstaltet vom Demokratiezentrum 
Wien in Kooperation mit den Büchereien Wien, dem Institut für Technikfolgen-Abschätzung 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und dem Institut für Bürgerliches Recht, 
Handels- und Wertpapierrecht/Abteilung für Informationsrecht und Immaterialgüterrecht der 
Wirtschaftsuniversität Wien. Online: 
http://demokratiezentrum.org/de/startseite/veranstaltungen/archiv/open_access/open_acces
s.html (20.3.2006). 
95 So wird etwa im Archiv der Ars Electronica lediglich bereits im PDF Format vorliegendes 
Text- und Katalogmaterial online gestellt und somit für den Benutzer downloadbar, während 
analoge Bestände bis auf weiteres unzugänglich bleiben. Interview mit Ingrid Fischer-
Schreiber, Koordination Archiv AEC (23.1.2006). 
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gemacht werden oder überhaupt nur Kostproben der digitalen Bestände 
(oft noch dazu in niedriger Qualität) im Internet angeboten werden. 
 
3.1.1.  Institutionen mit vorwiegend analogen bzw. digitalisierten 

Beständen, hybride Archive 
 
Unter diesen Archiven sind insbesondere die beiden großen Bibliotheken, 
welche Gegenstand der Untersuchung waren, die Österreichische National-
bibliothek (ÖNB) und die Bibliothek der Universität Wien (UB), zu nennen, 
aber auch die audiovisuellen Archive Filmarchiv Austria, Mediathek und 
ORF-Archiv. Sie alle bergen umfangreiche analoge Bestände, im Vergleich 
zu deren großer Masse die „born digitals“, wie etwa elektronische Online-
Journale, Datenbanken, digitale Mitschnitte oder digital erstellte Sendun-
gen, einen eher geringen Anteil ausmachen. Auch die bereits digitalisierten 
Bestände stellen nur einen Bruchteil der Gesamtbestände dar. 
 
Die Österreichische Nationalbibliothek (ÖNB) zählt insgesamt 7,6 
Millionen Objekte (darunter zehn Spezialsammlungen wie etwa das Bild-
archiv mit einem Bestand von insgesamt zwei Millionen Fotos und mehr als 
500.000 Druckgrafiken, Aquarellen und Zeichnungen und die Flugblätter-, 
Plakate- und Exlibris-Sammlung mit 350.000 Objekten, u. a. 80.000 Plaka-
ten). Die Universitätsbibliothek Wien (UB) hat einen Bestand von über 
6,5 Millionen Büchern (und 11.536 Zeitschriften). 
 
Bei den Bibliotheken gibt es hinsichtlich ihres Auftrags, ihrer Sammlungs-
schwerpunkte und des Angebots an die BenützerInnen, eine klare 
Aufgabenteilung: Während die Nationalbibliothek aufgrund ihres gesetzli-
chen Sammelauftrags insbesondere Archivbibliothek ist, hat die UB Wien 
als Gebrauchsbibliothek den zentralen Auftrag der Informationsversorgung 
der Angehörigen der Universität Wien, d. h. der ca. 3.500 wissenschaft-
lichen MitarbeiterInnen sowie der 64.000 Studierenden, und darüber 
hinausgehend auch der allgemein interessierten Öffentlichkeit. In diesem 
Zusammenhang ist anzumerken, dass sich auch die ÖNB in den letzten 
Jahren stärker einem Dienstleistungskonzept verschrieben hat, doch hat 
sie wesentlich weniger BenutzerInnen und auch einen anderen Benütze-
rInnenkreis zu versorgen.96 Auch in fachlicher Hinsicht gibt es Unter-
schiede: Während die ÖNB einen höheren kultur- und geisteswissenschaft-
lichen Anteil hat, deckt die UB Wien als Bibliothek einer Volluniversität alle 
Fachbereiche außer Medizin ab.97  
 
Diese unterschiedliche Zielsetzung schlägt sich auch in den Strategien der 
Digitalisierung und der digitalen Zurverfügungstellung nieder: Während die 
UB Wien noch keine nennenswerten Bestände retrodigitalisiert hat, hat sie 
sich stark auf das Angebot von genuin digitalen Medien konzentriert, um 
die Informationsversorgung in den von ihr abgedeckten Fächern, insbe-

                                            
96 Die ÖNB verzeichnet in den Lesesälen jährlich ca. 250.000 Benützungen. Die UB Wien 
hat 84.650 aktive EntlehnerInnen, täglich werden ca. 388.000 Suchanfragen im OPAC 
durchgeführt. Pro Tag werden 9.200 Bücher entlehnt (d. h. über 2 Millionen Entlehnungen 
pro Jahr) und ca. 6.600 Bücher verlängert. 
97 Die medizinische Fakultät wurde als eigene Universität ausgegliedert, die ehemalige 
Zentralbibliothek für Physik ist mittlerweile Universitätsbibliothek der medizinischen 
Universität. 
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sondere im naturwissenschaftlichen Bereich, zu gewährleisten, und so dem 
Bedarf ihrer AbnehmerInnen zu entsprechen (so hält die UB Wien etwa 
8.000 Online-Journals – und ist damit bei weitem der größte AnbieterInnen 
unter den österreichischen Bibliotheken – und fast 900 Datenbanken 
verfügbar). 
 
Die ÖNB hat in verschiedenen Bereichen mit der Digitalisierung ihrer 
Bestände begonnen: Das Portal von ANNO umfasst 160.000 Zeitungs-
ausgaben (mit einem Gesamtumfang von über 3 Millionen Seiten, bei 
einem jährlichen Zuwachs von ca. 1 Million Seiten. Aufgrund der Urheber-
rechte sind nur Ausgaben bis in die 1930er Jahre verfügbar). Neben den 
heute digitalisiert vorliegenden 65 Zeitungen sind 1.400 Zeitungen auf 
Mikrofilm in der Mikrofilmstelle zugänglich. Der erhebliche Restbestand an 
Zeitungen (der mehr als eine von insgesamt drei Ebenen in der National-
bibliothek füllt), der weder mikroverfilmt noch digitalisiert ist, muss aller-
dings weiterhin im Großformate-Lesesaal eingesehen werden. Digitalisiert 
sind weiters über 200 Erstausgaben zur österreichischen Literatur (bei 
einem monatlichen Zuwachs von ca. 60), Texte zur historischen Frauen-
bewegung (Ariadne) und Esperantofrühdrucke.98 Auf der Plattform 
Bildarchiv Austria sind (von insgesamt zwei Millionen Fotos im Bestand 
des Bildarchivs) 70.000 Bilder zur österreichischen Geschichte digital 
verfügbar (wovon allerdings 30.000 aus fremden Beständen – ORF Archiv, 
VGA und Österreichische Gesellschaft für Zeitgeschichte – stammen). 
Jährlich sollen ca. 12.000 Bilder hinzukommen, die für KundInnen „on 
demand“ digitalisiert werden. Mit der Digitalisierung des Porträtsaales mit 
über 100.000 Objekten wurde begonnen. Bei der Plakatsammlung liegen 
von insgesamt 80.000 Plakaten momentan 20.000 digital vor, auch 10-
15.000 Flugblätter zur Revolution von 1848 werden gerade digitalisiert. 
Geplant ist weiters eine Digitalisierung von audiovisuellen Medien und 
Papyri.99 
 
Die bereits digitalisierten Bestände sind über die Homepage der ÖNB 
kostenfrei und ohne Beschränkungen im Internet zugänglich. Dabei sind 
momentan die digitalen Objekte der einzelnen Projekte wie ANNO, 
Bildarchiv Austria und Plakate über eigene Einstiegsseiten mit spezifischen 
BenutzerInnenoberflächen erreichbar. Dies soll allerdings im Rahmen eines 
generellen Homepage-Relaunches im Jahr 2006 umgestaltet werden.  
 
Die Präsentation der digitalisierten Bestände von ANNO erfolgt unter-
schiedlich für verschiedene Objekttypen: Bei den historischen Tages-
zeitungen ist der Einstieg über einen digitalen Kalender möglich. Wählt 
man einen Tag aus, so werden die digitalisierten Zeitungen, die zu diesem 
Datum vorliegen, angezeigt. Gesetzestexte und Zeitschriften werden 
zunehmend über Register bzw. Inhaltsverzeichnisse erschlossen. Die 
digitalisierten Bücher (Erstausgaben) werden mit den Katalogdaten in den 
Online-Katalogen verlinkt, so dass bei einer Suche im Katalog ein direkter 
Link zum Volltext führt. 
 

                                            
98 Google digitalisiert täglich 50.000 Buchseiten, bis 2010 sollen 15 Millionen Bände online 
zugänglich sein. Vgl. Herold, Karoline: Für eine Europäische Netzbibliothek. Online: 
KulturBerlin.de (14.3.2006). 
99 http://www.bildarchivaustria.at/default.aspx 



 

 
 

36 

Die im Rahmen des Bildarchiv-Austria-Projektes digitalisierten Objekte 
werden auf der Internetplattform Bildarchiv Austria in niedriger Scan-
Qualität online für die wissenschaftliche Forschung und für die kommer-
zielle und redaktionelle Verwertung zugänglich gemacht. Dabei wurde eine 
Benutzeroberfläche mit Warenkorb- und On demand-Digitalisierungssys-
tem entwickelt, die es erlaubt Reproduktionen der gewünschten Objekte 
(insbesondere auch digitale Scans) online zu bestellen. 
 
Die Plakatsammlung stellt ihre digitalisierten Bestände über Bilddaten-
banken100 und virtuelle Ausstellungen im Internet zur Verfügung.101 
 
Zieht man als internationales Vergleichsbeispiel die Bibliothèque Natio-
nale de France (BnF) heran, so lassen sich gewisse Unterschiede in den 
Gesamtzahlen ablesen:102 Die BnF beherbergt insgesamt um die 30 
Millionen Objekte (über 13 Millionen Bücher und Druckschriften, 250.000 
Bände Handschriften, 350.000 Periodikasammlungen, ungefähr 12 Milli-
onen Drucke, Fotos und Plakate, über 800.000 Karten und Pläne, 2 
Millionen Musikstücke, 1 Million Tondokumente, mehrere zehntausend 
Videos und multimediale Dokumente sowie 530.000 Münzen und Me-
daillen). An elektronischen Ressourcen können die LeserInnen vor Ort über 
200 Titel an CD-ROMs, Datenbanken (bibliographische Referenzen, 
Volltexte) und eine steigende Anzahl an Periodika online konsultieren, 
sowie die digitale Bibliothek benutzen. 
 
Insgesamt bietet die BnF Zugang zum Volltext von fast 20.000 elek-
tronischen Periodika aller Disziplinen. Dabei handelt es sich um abonnierte 
aber auch um gratis im Internet verfügbare Titel, sowie um von der Biblio-
thek digitalisierte Titel, die aus Gallica hervorgegangen sind. Bei den 
abonnierten Titeln ist der Volltext ausschließlich vor Ort in der Bibliothek 
zugänglich, im Internet kann man nur Abstracts lesen.  
 
Die digitale Bibliothek besteht aus einer Sammlung von 100.000 digitali-
sierten Dokumenten, 1.250 Dokumenten in Textversion und 250.000 Bild-
dokumenten, für die entweder die RechteinhaberInnen die hausinterne Ver-
wendung autorisiert haben oder die frei von Urheberrechten sind. Dieser 
rechtefreie Teil der digitalisierten Dokumente ist auch außer Haus über das 
Internet auf der Gallica-Webseite zugänglich. 
 
Das Internetportal Gallica, die virtuelle Bibliothek, die von der BnF ent-
wickelt wurde, bietet kostenlosen Zugang zu 90.000 digitalisierten Werken 
(einschließlich Zeitschriften), mehr als 80.000 Fotos sowie mehr als 500 
Tondokumenten. Die Dokumente wurden unter dem Gesichtspunkt ausge-
                                            
100 U. a. Filmplakate 1910-1955, Bildplakate 1914-1945 (die digitalisiert schon bis 1950 
vorliegen), Plakate zu den Nationalratswahlen 1919-1930, Österreichische Plakate 1992-
2002 und die Textdatenbank Österreichische Plakate ab 1989. 
101 Die Bilddatenbanken weisen teilweise unterschiedliche Suchmasken und auch 
Überschneidungen auf (so sind etwa im Bestand Bildplakate 1914-1945 sowohl Film- als 
auch politische Plakate enthalten), was darauf zurückzuführen ist, dass die Bilddatenbanken 
im Internet über Links zu fremden Archiven (Bildarchiv Foto Marburg, Archiv der 
„heimatwerbung“) zugänglich sind. In Zukunft sollen die Daten jedoch auf den Servern der 
ÖNB gespeichert werden, was der Plakatsammlung die Verwendung einheitlicher 
Suchmasken erlauben wird. 
102 http://www.bnf.fr, http://gallica.bnf.fr/ (30.6.2006). 
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wählt, eine enzyklopädische Bibliothek mit Schwerpunkt auf dem natio-
nalen Kulturerbe zu bilden (sie enthält u. a. wertvolle Ausgaben, Wörter-
bücher, Periodika aus vielen Disziplinen wie Geschichte, Literatur, 
Naturwissenschaften, Philosophie, Recht, Wirtschaft und Politikwissen-
schaften). Der Zeitraum deckt die Antike bis zum Vorabend des Ersten 
Weltkriegs ab. Der Zugang auf Gallica ist über ikonographische (Zeich-
nungen, Drucke, Karten, illuminierte Handschriften und illustrierte Bücher) 
und thematische Sammlungen (etwa Literaturklassiker, Reisen in Frank-
reich oder Afrika) möglich.  
 
Die Digitalisierung der französischen Tagespresse vom 19. Jahrhundert bis 
1944 ist erst am Anlaufen. Es sollen 27 Titel digitalisiert werden, schluss-
endlich sollen 3,2 Millionen Seiten kostenlos auf Gallica zur Verfügung 
stehen (angemerkt sei, dass das österreichische ANNO-Portal bereits 
heute über 65 Titel und über 3 Millionen Zeitungsseiten aus der Zeit 
zwischen 1780 und 1935 anbietet). 
 
In Göttingen, neben München das zweite große universitäre Digitalisie-
rungszentrum in Deutschland, wurden bis heute über 4,5 Millionen Seiten 
in über 11.000 Bänden digitalisiert. Rund die Hälfte davon ist frei zu-
gänglich.103 
 
Die untersuchten audiovisuellen Archive, die Österreichische Mediathek, 
das Filmarchiv Austria und das ORF-Archiv, halten ebenfalls überwiegend 
nicht-digitale Bestände. 
 
Die Österreichische Mediathek besitzt insgesamt 1,2 Millionen Tonauf-
nahmen und 12.000 Videos auf 250.000 Trägern verschiedenster Formate 
(75.000 Schellacks, 30.000 Schallplatten, 40.000 CDs, 45.000 Ton-
bänder,…) zur österreichischen Kultur- und Zeitgeschichte (unter 
Tonaufnahme werden dabei z. B. einzelne Nummern auf Schallplatten 
gezählt). Mittlerweile beginnen auch „born digitals“ in die Bestände 
einzufließen, da z. B. Radiosendungen digital mitgeschnitten werden. 
Ungefähr 15.000 Einheiten Tonaufnahmen wurden bisher retrodigitalisiert 
(wobei eine Einheit ca. einer Stunde entspricht), Video wird bisher nicht 
digitalisiert. Im Internet werden jedoch nur Kostproben der digitalisierten 
Bestände angeboten. Allerdings sind alle Bestände über einen Online-
Katalog erschlossen und bestellbar, die Benutzung der bestellten Medien 
ist ausschließlich vor Ort innerhalb des Publikumsbetriebs möglich. 
 
Das Filmarchiv Austria verwahrt in seinen Depots ca. 60.000 Filmtitel auf 
etwa 350.000 Filmrollen (vorwiegend österreichische Produktionen, aber 
auch in der Vergangenheit in Österreich gedrehte oder verliehene Filme), 
daneben ca. 1,5 Millionen Fotos, Plakate und Programme, sowie 25.000 
Bücher und Zeitschriften. Die Bestände sind über einen Online-Katalog 
erschlossen, die Benutzung ist nur vor Ort möglich. 
 
Im Archiv des ORF liegen rund 400 bis 450.000 Stunden TV-Material auf 
unterschiedlichen Trägermaterialien (u. a. über 500.000 Rollen 16 und 35 

                                            
103 Seidler, Christoph: Was Google falsch macht. In: Spiegel Online: 
http://www.spiegel.de/netzwelt/technologie/0,1518,416922,00.html (19.5.2006). 
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mm Film, rund 1 Million Videobänder), die die Sendetätigkeit des ORF seit 
Beginn des TV-Programms im Jahr 1955 dokumentieren. Von diesen sollen 
ca. 300.000 Stunden digitalisiert werden (pro Jahr werden ca. 30.000 
Stunden digitalisiert). „Born digitals“ sind auch hier in der Minderzahl, 
lediglich die Zeit im Bild-Sendungen und die Rundfunkprogramme werden 
bereits digital erzeugt. Die Datenbanken, die die Bestände erschließen, 
sind nur vor Ort und ORF-intern benutzbar. Für Wissenschaftsprojekte 
werden Benutzungsgenehmigungen erteilt.104 
 
Hybride Archive 
 
Bedingt durch den Umstand, dass immer mehr Objekte – wie z. B. 
Zeitungen oder TV-Material – in elektronischer Form geschaffen werden, 
macht sich in vielen Archiven eine Verschiebung von der Aufbewahrung 
analoger hin zur Speicherung digitaler Objekte bemerkbar, sodass die 
digitalen Bestände immer stärker zunehmen, während die analogen 
Bestände abnehmen (dies ist etwa in der Basis Wien der Fall, wo nur noch 
digitale Clippings von Artikeln aufbewahrt werden). Der Benutzer/die 
Benutzerin profitiert davon dadurch, dass die digitalen Objekte sofort online 
zur Verfügung gestellt werden können. Dieser Trend wird durch die – 
zumindest teilweise – Retrodigitalisierung der Bestände noch verstärkt. 
Viele analoge Archive wandeln sich somit zunehmend in hybride Archive 
mit einerseits analogen und andererseits digitalen bzw. digitalisierten 
Beständen. 
 
Ein Beispiel für ein solches hybrides Archiv ist – neben den bereits 
erwähnten – auch das Archiv der Ars Electronica (AE): Es umfasst 
hauptsächlich eine Sammlung der Projektbeschreibungen von 30.000 
Arbeiten, die zum Prix Ars Electronica seit 1987 eingereicht wurden und 
besteht aufgrund der unterschiedlichen Präsentationsformen des einge-
reichten Materials aus einer Mischung von analogen und digitalen 
Objekten: Zu achtzig Prozent werden Projekte durch beschreibende Texte 
auf Papier dokumentiert, daneben finden sich aber auch verschiedenste 
Video-Formate, in zunehmendem Maß werden CD-ROMs und DVDs 
beigelegt, seit vier Jahren kann auch online über eine Datenbank ein-
gereicht werden.105 
 
Auch das Archiv der Basis Wien, einer Dokumentations- und Informations-
plattform für zeitgenössische Kunst, welche in einer Datenbank mit insge-
samt 98.000 Datensätzen Informationen zum aktuellen Kunstgeschehen, 
zu KünstlerInnen, Ausstellungen und Projekten verlinkt, umfasst sowohl 
analoge (ca. 6-7.000 Kataloge) als auch digitale Bestände (so wurden 
bereits fast 30.000 Objekte zu KünstlerInnen und Institutionen wie etwa 
Broschüren, Einladungskarten, Fotos, u. a. gescannt und über die Daten-
bank online zugänglich gemacht). 
 

                                            
104 Das BenutzerInnen-Service wird über das eigenständige Unternehmen ORF-Enterprise 
abgewickelt. 
105 In diesem Zusammenhang ist allerdings anzumerken, dass das Archiv der AE derzeit 
nicht betreut wird. Das Online-Archiv wird auch nur insofern betreut, als die neuen Kataloge 
online gestellt und das Programm des Festivals in einer konservierten Form zugänglich 
gemacht wird. Interview mit Ingrid Fischer-Schreiber (23.1.2006). 
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3.1.2.  Archive genuin digitaler Objekte 
 
In Bereichen, in denen Objekte heute ausschließlich in elektronischer Form 
geschaffen werden, sammeln sich Archive mit großen Beständen an „born 
digitals“ an. So werden heute etwa Zeitungsartikel ausschließlich elek-
tronisch erstellt und auch im Pressefotobereich wird nur mehr digital 
fotografiert. Unter den untersuchten Archiven sind in diesem Zusammen-
hang insbesondere das Zeitungsarchiv des Standard und die Archive der 
Austria Presse Agentur zu nennen. 
 
Die Archive der APA stehen heute ausschließlich digital zur Verfügung. 
Auch das analoge Papierarchiv der APA, welches den Zeitraum von 1955 
bis 1985 umfasst (die Texte von der Gründung der APA im Jahr 1946 bis 
ins Jahr 1955 sind verschollen) und für Externe nicht zugänglich war, ist 
mittlerweile online abrufbar: In den letzten Jahren wurden die drei Millionen 
APA-Meldungen dieses historischen Archivs vollständig digitalisiert und 
werden nun unter dem Namen APA historisch im Internet angeboten.  
 
Ab 1986 wurden die Daten ausschließlich elektronisch gespeichert und 
damit das elektronische Archiv der APA angelegt. Heute umfasst das 
Archiv der APA DeFacto, das Medienarchiv der APA, rund 34 bis 36 
Millionen elektronische Dokumente, die prinzipiell alle in einer einzigen 
großen Datenbank gespeichert werden, wobei jedoch unterschiedliche 
Datenformate (Excel, PDF) erhalten bleiben. Täglich kommen ca. 1.000 
Dokumente dazu, d. h. über 300.000 im Jahr. Das Angebot umfasst alle 
namhaften österreichischen Tages-, Wochen- und Monatszeitungen, 
wichtige ausländische Tageszeitungen (z. B. FAZ, Handelsblatt, Süd-
deutsche Zeitung, Financial Times u. a.), ORF-Sendungen (die von der 
APA elektronisch aufgezeichnet und abgetippt werden), zahlreiche Maga-
zine, Fachpublikationen und Online-Medien, Firmen- und Wirtschafts-
datenbanken (Genios, Lexis-Nexis, KSV,…), Fach- und Branchendaten-
banken, Gateways, APA-Meldungen und OTS-Meldungen. Auch APA 
ZukunftWissen (vormals APA Wissenschaft und Bildung), das Kommu-
nikationsnetzwerk für Forschung, Bildung, Technologie und Innovation der 
APA verfügt über einen Wissens- und Informationspool in der Form eines 
elektronischen Online-Archivs mit rund 400.000 Dokumenten zu den 
Bereichen Wissenschaft und Bildung, das täglich um ca. 120 Berichte 
wächst.106 Der Zugang zu sämtlichen Daten der APA ist über den APA 
Online Manager, die primäre Informationsoberfläche der APA, möglich, 
wobei ein individuelles Abonnement einzelner Pakete möglich ist. Für eine 
weniger intensive Nutzung stehen einzelne Abonnements der jeweiligen 
Angebote bzw. der Zugang über die Internetportale mit einer Verrechnung 
pro Suche und pro besteltem Artikel zur Verfügung. APA ZukunftWissen 
wird an zahlreichen Universitäten und Forschungseinrichtungen auch in 
Form von Campus-Lösungen angeboten. 
 

                                            
106 http://www.zukunftwissen.apa.at/. APA Zukunft Wissen bietet täglich redaktionell 
betreuten Content zur aktuellen österreichischen Situation in den drei Bereichen FTI, 
Bildung – Schule – Hochschule, sowie Design – Kultur – Media anhand einer Auswahl von 
viel diskutierten Top-Themen und vor einem internationalen Hintergrund. Vgl. auch APA- & 
ZukunftWissen: Wo der Funke überspringt. In: APA Value (2/2006) 22 f. 
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Der APA-Bilderdienst begann erst im Jahr 1985, vorher gab es nur 
vereinzelt APA-Fotos. Aus der Zeit ab 1985 bis zum Beginn der digitalen 
Archivierung 1995 ist ein analoges Negativarchiv erhalten, das eine Million 
Bilder auf in Ordnern abgelegten und nach Datum geordneten Negativ-
streifen umfasst, von denen jedoch nur ein Bruchteil gesendet wurde und 
auch tatsächlich verwendbar ist. Im Rahmen eines Digitalisierungsprojekts 
werden die ca. 6-8.000 verwendbaren Fotos gescannt und digital verfügbar 
gemacht.107 
 
Ab 1995 wurden in der APA die Bilder digital archiviert, wodurch alles, was 
seither gesendet wurde, online zur Verfügung steht. Über die Bilddaten-
banken von APA-Images108 sind heute mehr als eine Million Fotos zur 
laufenden nationalen und internationalen Berichterstattung aus Politik, 
Wirtschaft, Sport und Kultur sowie zahlreiche Feature-Bilder online zugäng-
lich, täglich kommen bis zu 1.000 Bilder neu hinzu. Jährlich liefert die APA 
über 110.000 Fotos (rund 12.000 davon kommen von APA-Fotografen) und 
1.700 Grafiken. Neben den Beständen der APA-Bildredaktion mit natio-
nalen Presse-, Sport- und Featurebildern und der epa (European 
Pressphoto Agency)109 mit internationalen Presse-, Sport- und Feature-
bildern bietet APA-Images auch unfangreiches Fotomaterial von freien 
Fotografen und Partnern (zurzeit dpa, Keystone Schweiz, ANP, ITAR-
TASS, CTK, MTI, Ullstein u. a.). 
 
Der Standard, der 1988 gegründet worden war, war als erstes Medium in 
der APA-Zeitungsdatenbank vertreten. Die APA übernahm 1990 die 
elektronische Speicherung für den Standard, die Artikel waren somit schon 
sehr früh – ab dem Jahr 1990 – digital abrufbar. Darin lag auch der Grund, 
dass der Standard nie ein wirkliches analoges Papier-Archiv einrichtete (die 
Zeitung ist zwar in gebundener Form im Original im Haus vorrätig, doch ist 
sie nur für MitarbeiterInnen zugänglich).110 
 
Heute können über das Standard-Digital-Archiv alle seit Oktober 1996 
publizierten – insgesamt über 250.000 – Artikel der Printversion der Zeitung 
online abgerufen werden, über das Standard-Online-Archiv sind ca. 
400.000 Artikel der Online-Ausgabe derStandard.at ab Jänner 2002 
durchsuchbar. 
 
3.2.  Veränderungen aufgrund der Digitalisierung bzw. 

digitalen Zurverfügungstellung 
 
Die Digitalisierung der Bestände von Archiven und Bibliotheken (bzw. eines 
Teiles dieser Bestände) und deren digitale Zurverfügungstellung im Internet 
bewirkten Veränderungen auf mehreren Ebenen:  
 

                                            
107 Interview mit Dr. Edith Dörfler (16.1.2006). 
108 Die Bildagentur APA Images wurde erst im Jahr 2003 als eigenständiges 
Tochterunternehmen der APA gegründet und hat daher nie mit analogem Material 
gearbeitet. 
109 Die APA erhöhte 2004 ihre Beteiligung an der epa von 3,7 auf 5,5 Prozent. 
110 Interview mit Mag. Gerlinde Hinterleitner (16.1.2006). 
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Zunächst wandelt sich die Form der Archivierung von Wissen selbst, da 
diese aufgrund der neuen Möglichkeiten des Internets nicht mehr statisch 
sondern dynamisch und vernetzt erfolgt.111 
 
Für die BenutzerInnen bedeutet der Zugang über das Internet eine 
erhebliche Erleichterung im Bezug auf Orts- und Zeitunabhängigkeit, 
Geschwindigkeit und Aufwand der Informationsbeschaffung.  
 
Im Hinblick auf die Objekte können aufgrund der Benutzung ihrer digitalen 
Ebenbilder die Originale geschont werden, vom Zerfall bedrohte Bestände 
können durch eine Digitalisierung für die Nachwelt erhalten werden. Auch 
digitale Inhalte wie beispielsweise Internetseiten können durch eine digitale 
Archivierung vor dem Verlust bewahrt werden. Um eine dauerhafte 
Überlieferung der digitalen Objekte zu gewährleisten, sind Strategien der 
digitalen Langzeitarchivierung unabdingbar. 
 
Auf Seiten der Archive ergeben sich Veränderungen für die Möglichkeit der 
Umsetzung ihrer Aufträge, für die Tätigkeit der ArchivarInnen, für die 
Sammlungspolitik und Praxis des Aufbewahrens und für die Rolle des 
Archivs als solches (im Hinblick auf mögliche Veränderungen der Be-
nützung vor Ort bzw. einer zunehmenden Musealisierung der Bestände). 
 
Von Seiten der Archive und Bibliotheken wird die Verbreitung von Inhalten 
im Internet als Chance zu einer bisher nie möglich gewesenen Demo-
kratisierung von Wissen gesehen. Archive, die sich aufgrund eines staat-
lichen Auftrags oder aufgrund ihrer Selbstdefinition einem freien Zugang 
verschrieben haben, weisen insbesondere auf die Gefahr einer zunehmen-
den Kommerzialisierung von Informationen und damit eines Ausschlusses 
bestimmter Gruppen vom Zugang zu Wissen hin. Kommerzielle 
AnbieterInnen betonen hingegen insbesondere den Wert von 
Dienstleistungen rund um das Wissensangebot (wie etwa eine 
redaktionelle Betreuung und Selektion von Inhalten sowie eine 
Qualitätskontrolle), um einer Desorientierung in einem Überangebot an 
Informationen entgegenzuwirken. 
 

3.2.1.  Rahmenbedingungen und Digitalisierungsstrategien 
 
Problem der kritischen Masse 
 
Die Tragweite der oben genannten Veränderungen muss allerdings im 
Licht der tatsächlich zur Verfügung stehenden kritischen Masse an digitalen 
Gütern gesehen werden. Im derzeitigen Stadium der Digitalisierung hat der 
Benutzer/die Benutzerin bei vielen – insbesondere den auf einen Publi-
kumsbetrieb und eine Benützung vor Ort ausgerichteten – Institutionen zu 
einem Großteil der Bestände (wie insbesondere zu Büchern, aktuellen 
Zeitungen und Zeitschriften, aber auch audiovisuellen Medien) keinen 
Online-Zugang, sodass er/sie um eine Recherche vor Ort nicht umhinkann. 
Neben finanziellen und rechtlichen Rahmenbedingungen hängt der Umfang 
des digitalisierten Bestandes auch von strategischen Entscheidungen in 

                                            
111 Vgl. dazu Becker, Melitta/Kovacs, László (Hg.): Archiv am Netz. Wien/Innsbruck 2006. 
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den jeweiligen Archiven ab.112 Um diesem Problem abzuhelfen, gibt es auf 
Seiten der Archive Bestrebungen, durch Kooperationen in Zusammenarbeit 
mit anderen Institutionen eine kritische Masse an digitalisiertem Kulturgut 
anzubieten. 
 
Auch wenn Bestände nicht oder nicht in ausreichender Quantität online 
angeboten werden und ein Besuch des Archivs demnach unumgänglich ist, 
ergeben sich für die BenutzerInnen jedoch Erleichterungen aus der Mög-
lichkeit, schon im Vorfeld in Online-Katalogen zu recherchieren, sowie 
Werke per E-Mail vorzubestellen.113 
 
Bedarf der BenutzerInnen und Nachfrage 
 
Bei der Planung von Digitalisierungsvorhaben spielen die aktuelle Nach-
frage nach Beständen und das zu erwartende NutzerInneninteresse eine 
wesentliche Rolle.  
 
Von Seiten der Archive wird dabei betont, dass auf eine umfangreiche 
Bedarfsprüfung hinsichtlich der zukünftigen Nutzung und der potentiellen 
NutzerInnenkreise – etwa in Form von vorbereitenden Studien –, großteils 
verzichtet werden kann, da die beteiligten MitarbeiterInnen aufgrund ihrer 
Erfahrungen aus dem Alltag als BibliothekarInnen oder ArchivarInnen den 
Bedarf ihrer BenutzerInnen sehr gut einschätzen können (etwa hinsichtlich 
der Zugangsweise über das Datum einer Zeitung). Daher wurde es – etwa 
bei ANNO oder in der Basis Wien – bevorzugt, die zur Verfügung 
stehenden – meist knapp bemessenen – finanziellen Mittel anstatt in solche 
Studien lieber gleich in die Digitalisierung von Objekten zu investieren.114 
 
Zunehmende Nachfrage nach digitalem Content aufgrund der 
zunehmenden Vernetzung der Haushalte und des ansteigenden 
Gebrauchs von digitalen Medien 
 
Die zunehmende Ausstattung der Haushalte mit den technischen Voraus-
setzungen eines Zugangs zu digitalen Ressourcen, insbesondere mit 
Breitband-Internetanschlüssen und ausreichend leistungsfähigen Compu-
tern, ebenso wie die Einbindung der Arbeit mit digitalen Medien in Unter-
richt und Ausbildung ermöglicht die Inanspruchnahme digitaler Angebote 
für immer mehr Menschen.115 Gleichzeitig werden durch diese Erforder-
nisse aber auch Menschen, denen ein solcher Zugang nicht zur Verfügung 
steht oder die nicht mit dem Umgang mit neuen Medien vertraut sind (wie 
etwa ältere Menschen), von wichtigen Informationsquellen ausgeschlossen 
(dies gilt insbesondere für Informationen und Services, die heute oft 
ausschließlich übers Internet zur Verfügung stehen). Dadurch entsteht eine 
Kluft die vorwiegend durch finanzielle und soziale Kriterien bestimmt ist.  
                                            
112 Vgl. unten Kapitel Digitalisierungsstrategien. 
113 Vgl. unten Kapitel Erschließung und Bestellung. 
114 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005), Interview mit Lioba Reddeker (20.12.2005). 
115 Dennoch wird in manchen Bereichen eine gewisse Berührungsscheu mit 
Computerarbeitsplätzen beobachtet, so z. B. bei den modernen Voxboxen der Mediathek, 
denen viele – durchaus nicht nur ältere BenützerInnen – die traditionellen Kassettenrekorder 
und CD-Player vorziehen. 
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Um noch weitere BenutzerInnengruppen, v. a. solche ohne (ständigen) 
Computerzugang, anzusprechen, werden verschiedene Angebote erwo-
gen: beispielsweise sollen, um dem Umstand abzuhelfen, dass der Infor-
mationsdienst orf.at fast nur Leute an Arbeitsplätzen mit PC erreicht, 
Handy-Dienste zur Informationsvermittlung angeboten werden. Auch die 
APA bietet auf ihrem Multimedia-Portal Content für diverse WAP- und 
SMS-Services an. Eine wirkliche Alternative können solche Lösungen im 
Hinblick auf Volltext- oder Multimedia-Inhalte aufgrund der Übertragungs-
leistungen und Bildschirmgrößen – zumindest am heutigen Stand der 
Technik – allerdings nicht bieten. 
 
Veränderungen des Bedarfs/Veränderungen des 
NutzerInnenverhaltens 
 
Einhergehend mit der zunehmenden technischen Ausrüstung und Nutzung 
von digitalen Medien hat sich das Verhalten der BenutzerInnen geändert. 
Die Wünsche der UserInnen tendieren immer mehr dazu, alle Inhalte von 
zuhause aus ansehen zu können, sie darüber hinaus aber auch 
herunterladen und somit dauerhaft auf ihrem eigenen Computer speichern 
und möglichst auch weiterverarbeiten zu können. Eine steigende Be-
quemlichkeit macht sich nicht nur bei privaten NutzerInnen sondern 
beispielsweise auch in der Wissenschaft bemerkbar.  
 
Diese Forderungen von Seiten der BenutzerInnen stehen allerdings in 
einem klaren Widerspruch zum Interesse der Verlage nach Wahrung ihrer 
kommerziellen Interessen, die sie durch strenge Auflagen an die 
Bibliotheken und Archive durchsetzen (so sind beispielsweise Online-
Journale und Datenbanken meist nur vor Ort im geschlossenen Biblio-
theksnetzwerk zugänglich, oft dürfen Inhalte auch nicht einmal vor Ort 
ausgedruckt werden). Solche Einschränkungen den nach weitestmög-
lichem Zugang bestrebten BenutzerInnen zu kommunizieren, ist für Archive 
und Bibliotheken oft keine leichte Aufgabe.116 
 
Alleinige Wahrnehmung von digitalen Online-Inhalten und 
Verdrängung des nicht digital zugänglichen kulturellen Erbes in 
mittel- bzw. langfristiger Perspektive 
 
Mit der steigenden Bequemlichkeit der BenutzerInnen geht die Gefahr 
einher, dass in der Zukunft immer stärker und letztendlich ausschließlich 
die online verfügbaren Inhalte wahrgenommen werden, während rein 
analoge Objekte in Vergessenheit geraten.117 
 
Von verschiedenen Seiten wird bestätigt, dass bereits ein genereller Trend 
wahrzunehmen ist, demzufolge nicht digitalisiertes Kulturerbe oder wissen-
schaftliche Informationen zunehmend weniger wahrgenommen werden. 
Der ungeheuer vereinfachte Zugriff auf digitale Informationen bewirkt eine 
Marginalisierung der noch nicht digitalisierten Quellen. Insbesondere in der 

                                            
116 Interview mit Mag. Bettina Kann (22.11.2005). 
117 Interview mit Mag. Bettina Kann (22.11.2005). 
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Medienwelt, wo die Schnelligkeit der Informationsbeschaffung bei der 
Arbeit vorrangig ist, ist dieser Wandel schon heute vollzogen.118 
 
Problematisch erweist sich in diesem Zusammenhang insbesondere der 
Umstand, dass bei weitem nicht alle Bestände digital zur Verfügung stehen 
und eine vollständige Digitalisierung – zumindest aus der heutigen 
Perspektive – von vielen Institutionen als unrealistisch eingeschätzt wird. 
Damit werden große Wissensbasen zunehmend aus der öffentlichen 
Wahrnehmung ausgeblendet.  
 
Diese Erkenntnis bildete auch den Ausgangspunkt der heftigen Diskus-
sionen, die als Reaktion auf die Ankündigung des US-amerikanischen 
Suchmaschinenbetreibers Google entbrannte, 15 Millionen Bücher zu 
digitalisieren und im Internet zugänglich zu machen. Der dadurch entstan-
dene internationale Druck sowie die Angst vor einem Überhandnehmen 
angloamerikanischer Inhalte im Internet forcierten ein Projekt auf euro-
päischer Ebene, im Rahmen einer Europäischen Digitalen Bibliothek ver-
stärkt auch das europäische kulturelle Erbe im Internet präsent zu 
machen.119 
 
Digitalisierungsstrategien 
 
Eng verknüpft mit den genannten Rahmenbedingungen sind die Strategien, 
die die einzelnen Archive und Bibliotheken bei ihren Digitalisierungs-
bemühungen verfolgen. Sie orientieren sich dabei einerseits meist an der 
Nachfrage nach Objekten durch die Benutzerinnen: Häufig nachgefragte 
Bestände werden bevorzugt digitalisiert, wobei auch konservatorische 
Aspekte eine Rolle spielen: Durch eine wiederholte Benutzung sind die 
Objekte (z.B. Zeitungen) besonderen Belastungen ausgesetzt. Nach der 
Digitalisierung können die Originale geschont werden. Auch bei kommer-
ziellen AnbieterInnen spielt die Nachfrage zwangsläufig eine beherrschen-
de Rolle für die Auswahl von digitalen Angeboten (so werden etwa im 
Medienarchiv der APA DeFacto Informationsquellen in Abhängigkeit vom 
KundInneninteresse aufgenommen). 
 
Über eine Schonung des Originals hinaus gewährleistet die Digitalisierung 
auch dessen Fortbestand für den Fall, dass ein vom Verlust bedrohtes Ob-
jekt schließlich zerfällt oder auf andere Weise unbrauchbar wird. In diesem 
Zusammenhang stellen auch die Einmaligkeit und der Wert von Objekten 
wichtige Auswahlkriterien dar. 
 
Die zu digitalisierenden Bestände werden nach diesen Auswahlkriterien – 
etwa in der ÖNB – in mehrjährigen Prioritätenlisten zusammengefasst, die 
dann konsequent und entsprechend der festgelegten zeitlichen Vorgaben 
abgearbeitet werden. Der Planungshorizont erstreckt sich dabei auf die 
nächsten fünf bis zehn Jahre, wobei auch die Vorhersehbarkeit der zur 
Verfügung stehenden finanziellen Mittel eine wichtige Rolle spielt.120 Die 
Zuteilung der Mittel hängt eng mit der Durchführung der Digitalisierung 
                                            
118 Zu einem entsprechenden Befund kommt auch Michael Nentwich in seiner Studie 
Cyberscience. Research in the age of the Internet. Wien 2003. 
119 Vgl. dazu Kapitel 4.2. Europäische Digitale Bibliothek. 
120 Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006). 
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zusammen: Während diese in manchen Archiven (z. B. ÖNB ANNO) 
mittlerweile zum laufenden Betrieb gehört, ist sie andernorts noch immer 
auf Projekte beschränkt (so plant etwa die Universitätsbibliothek Wien die 
Beteiligung am Digitisation on Demand-Projekt DOD gemeinsam mit der 
Münchener Staatsbibliothek). 
 
Eine vollständige Digitalisierung aller Bestände wird von den meisten 
analogen Archiven – insbesondere in Anbetracht des gewaltigen Umfangs 
ihrer Bestände und der Begrenztheit der finanziellen Ressourcen – als 
kaum je erfüllbare Illusion gesehen. Die meisten Institutionen stehen – im 
Bezug auf ihre Gesamtbestände – noch eher am Anfang der Digitalisierung 
und sind momentan damit beschäftigt, die wichtigsten oder gefährdetsten 
Bestände aufzuarbeiten. Dies mag ein Grund dafür sein, dass eine 
vollständige Digitalisierung heute in weiter Ferne scheint. Die Digitalisate 
zeigen daher eher kleinere Ausschnitte (etwa von besonders wertvollen 
oder einmaligen Objekten) aus dem Gesamtbestand (z. B. Mediathek, 
Bildarchiv der NB, welches das Ziel hat, 10 Prozent des Bestandes online 
zu stellen). Eine vollständige Digitalisierung wird nur bei vom Umfang her 
überschaubareren Beständen ins Auge gefasst (z. B. Plakatsammlung der 
ÖNB, Porträtsaal).  
 
Neben der mangelnden Finanzierbarkeit wird gegen eine vollständige 
Digitalisierung auch die mangelnde Sinnhaftigkeit eines solchen Unter-
fangens – zumindest aus der heutigen Perspektive – ins Treffen geführt (so 
etwa von ÖNB, ANNO, Bildarchiv, Mediathek).121 Dabei gilt es nach dem 
Zweck der Digitalisierung zu unterscheiden: Digitalisate können entweder 
nur zum aktuellen Gebrauch durch die BenutzerInnen bestimmt sein – etwa 
um eine Schonung des Originals zu ermöglichen – oder aber das Original – 
etwa aufgrund dessen bevorstehenden Verlusts – dauerhaft ersetzen 
sollen, wobei an Qualität und Langzeitarchivierung weitaus höhere Anfor-
derungen gestellt werden müssen. Das Argument, eine Digitalisierung 
bestimmter Bestände sei nicht sinnvoll, da es keine Nachfrage durch die 
BenutzerInnen gäbe, trifft nur auf jene Bestände zu, die in ihrer Erhaltung 
nicht gefährdet sind und daher auch weiterhin analog archiviert werden 
sollen. Dennoch gilt auch für Bestände, die nicht aus konservatorischen 
Gründen digitalisiert werden müssen, die oben erläuterte Gefahr der 
schwindenden Wahrnehmung analoger Inhalte, der im Sinne einer weitest 
möglichen Verfügbarhaltung des kulturellen Erbes wohl nur durch die 
Digitalisierung begegnet werden kann. Zudem wird im Bezug auf die 
mangelnde Nachfrage durch die NutzerInnen auch von Seiten der Archive 
eingeräumt, dass dies nur für das aktuelle UserInnenverhalten gilt und sich 
die Anforderungen der NutzerInnen im Lauf der Zeit wahrscheinlich ändern 
werden.122  
 
Die am Google Books Projekt teilnehmende New York Public Library sieht 
eine vollständige Digitalisierung der Bestände hingegen als durchaus 
sinnvoll an und betont die neuen Möglichkeiten der Bestandsaufarbeitung, 
welche sich der Bibliothek durch das Freiwerden der bislang mit dem 
Manipulieren der Bestände beschäftigten Personalressourcen bieten. 
                                            
121 Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006), Dr. Alfred Schmidt, Schriftliche 
Beantwortung des Interviewleitfadens (2.2.2006). 
122 Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006).  
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Nicht nur das aktuelle UserInnenverhalten, sondern auch die heutigen 
technischen Möglichkeiten bilden ein Entscheidungskriterium im Hinblick 
auf Digitalisierungsstrategien: Bei manchen Beständen (etwa Film, Video) 
wird gegen eine Digitalisierung entschieden, weil heute noch keine 
hinreichend zufrieden stellenden Verfahren der Digitalisierung und digitalen 
Langzeitarchivierung zur Verfügung stehen. So werden etwa Filme auch 
weiterhin auf 35 mm-Filmmaterial langzeitarchiviert, da in Anbetracht der 
Kurzlebigkeit von Hard- und Software so eine Benutzbarkeit in ferner 
Zukunft besser gewährleistet scheint.123 
 
Hinsichtlich der Zurverfügungstellung der bereits digitalisierten Bestände im 
Internet sind die verschiedenen Strategien meist durch rechtliche und 
finanzielle Schranken bedingt (so etwa in der Mediathek124). 
 
Abhängigkeit von der Finanzierung 
 
Bei der Untersuchung der Antriebsfaktoren der Digitalisierung stellt sich 
heraus, dass diese zumeist von den Möglichkeiten der Finanzierung ab-
hängt. Dabei kommen verschiedene Modelle der Finanzierung zur An-
wendung: Eine Projektfinanzierung ist oft in der Anfangsphase der Digi-
talisierung von Beständen ausschlaggebend. Im Lauf der Zeit wird die 
Digitalisierung dann in den laufenden Betrieb eingegliedert (ähnlich der 
Mikroverfilmung) und dementsprechend aus dem laufenden Budget finan-
ziert (so etwa bei der Plakatsammlung der ÖNB).  
 
Eine Alternative zu einer systematischen Bestandsdigitalisierung bieten 
Modelle der Digitisation on Demand, die rein von der BenutzerInnen-
nachfrage getrieben sind. Bereits digitalisierte Objekte werden in den 
digitalen Datenpool eingegliedert, sodass sie allen zukünftigen UserInnen 
zur Verfügung stehen, was bedeutet, dass der erste, der digitalisieren lässt, 
die Kosten auch für die folgenden BenutzerInnen trägt. Ein solches Modell 
kommt etwa im Bildarchiv Austria zur Anwendung, wo jährlich ca. 12-
15.000 Bilder über ein digitales Bestellsystem als Auftragsdigitalisierung 
bearbeitet werden sollen. In der UB Wien soll die Beteiligung an dem 18 
Monate lang laufenden DOD-Projekt insbesondere der Marktabschätzung 
und der Analyse der KundInneninteressen dienen. Aufbauend auf den 
dadurch gewonnenen Informationen sollen dann weitere Entscheidungen 
hinsichtlich der Bestandsdigitalisierung an der UB getroffen werden. 
 
Wie stark die Möglichkeiten der Digitalisierung von der Finanzierbarkeit 
abhängen, wird auch auf der internationalen Ebene deutlich: So wird etwa 
von Seiten des Präsidenten der BnF zum Thema der finanziellen 
Ressourcen angemerkt, dass Gallica ausschließlich über staatliche 
Subventionen sowie aus dem Budget der BnF finanziert wird. Das bedeute 
einen klaren Nachteil gegenüber anderen AnbieterInnenn, wie etwa 
Google, da die jährlichen Ausgaben der BnF nur ein Tausendstel der von 
Google angekündigten Summen ausmachen.125 

                                            
123 Interview mit Mag. Ernst Kieninger (3.2.2006). 
124 Interview mit HR Dr. Rainer Hubert (12.10.2005). 
125 Jeanneney, Jean-Noël: Quand Google défie l’Europe. In: Le Monde, 24.1.2005, S. 13f. 
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Zu berücksichtigen ist in diesem Zusammenhang insbesondere der 
Umstand, dass die reinen Kosten der Objektdigitalisierung (z. B. die Scan-
kosten) nur einen Bruchteil (Dr. Petschar spricht von 5 Prozent) der 
gesamten mit der digitalen Aufbewahrung und Langzeitarchivierung 
verbundenen Gesamtkosten (etwa für Hard- und Software sowie für die 
Umstellung von Signaturen und Karteikarten auf die digitale Suche) 
ausmachen – ein Umstand, der bei manchen Digitalisierungsprojekten nicht 
ausreichend berücksichtigt wird.126 Der Aufbau einer digitalen Bibliothek sei 
– so Dr. Petschar – etwa zehn mal so teuer wie jener einer konventionellen 
Bibliothek des 19. Jahrhunderts.127 
 

3.2.2.  Veränderungen für die BenutzerInnen 
 
3.2.2.1.  Zugangserleichterung und Beschleunigung der Suche 
 
Zugangserleichterung zum digitalen bzw. digitalisierten Objekt über 
das Internet aufgrund der Orts- und Zeitunabhängigkeit 
 
Für die BenutzerInnen bringt die Digitalisierung und damit die Möglichkeit 
der digitalen Zurverfügungstellung im Internet insbesondere eine entschei-
dende Erleichterung des Zugangs und Umgangs mit den Objekten. 
Während Bestände bisher nur vor Ort und zu bestimmten Öffnungszeiten 
zugänglich waren, wird durch deren Zurverfügungstellung im Netz ein 
Online-Zugang von zu Hause aus rund um die Uhr und weltweit möglich. 
Infolge dieser Entwicklung macht sich ein Wandel in der BenutzerInnen-
struktur bemerkbar, der insbesondere in einer Intensivierung der Nutzung 
der Bestände und einer erheblichen Erweiterung der BenutzerInnenkreise 
besteht. Die Bestände werden dadurch für breitere Bevölkerungsschichten 
geöffnet: So haben viele Leute, die nie Bibliotheken benützten und daher 
überhaupt keinen Zugang zu den Informationen hatten, nun die Mög-
lichkeit, zumindest Teile dieser Informationen einsehen.128 Auf dieser Basis 
eröffnen sich neue Chancen einer Verbreiterung der Volksbildung und einer 
zunehmenden Demokratisierung des Wissens. 
 
Internationalisierung des Benutzerkreises durch die 
Ortsunabhängigkeit des Angebots 
 
Insbesondere BenutzerInnen außerhalb Wiens profitieren von den digitalen 
Angeboten, was sich in einer zunehmenden Internationalisierung der Be-
nutzerInnen niederschlägt (so kommen etwa bereits knapp über 50 Prozent 
der Zugriffe auf das Portal digitalisierter Zeitungen der ÖNB, ANNO aus 
dem Ausland). Die allgemeine Gültigkeit dieser Erleichterungen wird aller-
dings durch das Erfordernis eines Computerarbeitsplatzes inklusive 
Internetanschluss und damit den Ausschluss von Menschen ohne solche 
Zugangsmöglichkeiten – etwa im Hinblick auf Entwicklungsländer – erheb-
lich relativiert. Auch durch Ausschließlichkeitsverträge, wie sie etwa die 

                                            
126 Interview mit Dr. Petschar (19.10.2005). 
127 Kainberger, Hedwig: Kulturerbe im Netz. In: Salzburger Nachrichten, 22.6.2006. 
128 Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006). 
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nationalen Nachrichtenagenturen untereinander abschließen, wird eine in-
ternationale Nutzung unterbunden. 
 
Von französischer Seite wird mehr als in Österreich die Möglichkeit betont, 
durch das Angebot digitaler Bestände im Netz aufgrund von deren welt-
weiter Abrufbarkeit die eigene Präsenz und den Einfluss im internationalen 
Umfeld zu steigern und Kultur und Wissen auch außerhalb der nationalen 
Grenzen verfügbar zu machen.129 Dieser Aspekt spielt insbesondere bei 
der Debatte um den künftigen Einfluss amerikanischer und europäischer 
digitaler Inhalte im Internet eine entscheidende Rolle.130 
 
Verbesserte Kommunikation bzw. Ermöglichung der Präsentation 
bisher unzugänglicher Bestände 
 
Durch eine Präsentation im Internet können bisher wenig genutzte Be-
stände einem breiteren Publikum erschlossen werden. Verschiedene Be-
stände können überhaupt erst durch die Digitalisierung einer Benutzung 
durch die Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. So wurden etwa die 
Filmplakate der Plakatsammlung aufgrund der Aufbewahrungsbedingungen 
und der Schwierigkeit einer Präsentation vor Ort praktisch kaum benutzt 
(die 3.000 Filmplakate der Sammlung Gregor, die bis 1910 zurückreicht, 
wurden gefaltet in Kartons aufbewahrt und nie ausgehoben). Auch das 
historische Archiv der APA war vor seiner Digitalisierung nicht zugänglich, 
eine Nutzung durch Externe wurde durch eine Politik extrem hoher Preise 
fast völlig unterbunden und auch Recherchen durch interne Redaktions-
mitarbeiterInnen wurden möglichst eingeschränkt.131 Das Archiv der Ars 
Electronica wurde ebenfalls nicht zugänglich gemacht. Für Leute außerhalb 
des AEC war es gänzlich unzugänglich, und auch von diesen wurde es 
kaum je betreten.132 
 
Die Präsentationsform und „UserInnenfreundlichkeit“ als 
Determinante der Benutzung 
 
Eine übersichtliche Präsentation und ein einfacher Zugang, der nicht viel 
Aufwand von Seiten des Benützers/der Benützerin erfordert (wie etwa das 
Ausfüllen detaillierter Suchmasken) sind von entscheidender Bedeutung für 
den User/die Userin und wirken sich daher stark auf die Benutzung von 
Beständen aus. So begründet sich etwa der enorme Erfolg von Google 
nicht zuletzt in seiner ausgesprochenen Einfachheit im Umgang und 
Schlichtheit der Präsentation. Soll also ein breiteres Publikum ange-
sprochen werden, wie etwa vom Zeitungsportal ANNO, so ist dafür ein 
einfacher Zugang unumgänglich: der Einstieg über das Datum ist 
beispielsweise auch für Menschen leicht nachvollziehbar, die sonst nicht 
viel das Internet nützen, wie etwa ältere Leute. 
 

                                            
129 So meint etwa Jean-Noel Jeanneney in seinem Artikel „Quand Google défie l’Europe“, 
veröffentlicht in Le Monde am 24.1.2005, welcher den Auslöser für die weitreichende 
europäische Digitalisierungsdebatte bildete: „Gallica sert notre influence autour du monde“. 
130 Siehe Kapitel Konkurrenzsituationen. 
131 Interview mit Rüdiger Baumberger, Contentmanager (7.2.2006). 
132 Interview mit Mag. Ingrid Fischer-Schreiber (23.1.2006). 



 

 
 

49 

Auch hinsichtlich der visuellen Aufmachung von Internetseiten werden 
verschiedene Strategien verfolgt: Portale, die sich speziell an ein Fachpub-
likum wenden, wie die Basis Wien, verzichten bei der Präsentation ihrer 
Inhalte oft auf publikumswirksame Bebilderung zugunsten einer streng 
wissenschaftlichen Aufbereitung der Informationen. Angemerkt sei, dass 
bei diesen Entscheidungen nicht zuletzt die Finanzierbarkeit eine wichtige 
Rolle spielt.133 
 
Erleichtertes Auffinden durch elektronische Erschließung in Online-
Katalogen 
 
Nicht nur der Zugang zum Objekt selbst – bzw. seiner digitalen Form – 
sondern auch das Auffinden der Objekte wird durch ihre Erschließung in 
elektronischen Katalogen, die über das Internet zugänglich gemacht 
werden, wesentlich einfacher. Insbesondere bei Archiven, die eine 
Benützung vor Ort erfordern (wie etwa die Bibliotheken, Mediathek, und 
Filmarchiv), bieten Online-Kataloge eine wichtige Hilfestellung. So wurden 
etwa sämtliche Bestandskataloge der Österreichischen Nationalbiblio-
thek bis 2005 in Online-Datenbanken umgewandelt, die im Internet 
zugänglich sind.134 Die Druckschriftenkataloge der ÖNB sind auch in den 
Karlsruher virtuellen Verbundkatalog, eine der meistgenutzten internatio-
nalen Metasuchmaschinen integriert.135 Aus den Beständen des Bildarchivs 
der ÖNB können über den digitalisierten Zettelkatalog rund 1,5 Millionen 
Bildobjekte recherchiert und bestellt werden, wobei auch die nur in ana-
loger Form vorliegenden Objekte über die Online Kataloge zugänglich sind. 
 
Ein/e potenzielle/r UserIn kann nun seine Recherche von zu Hause aus 
gezielt vorbereiten, er kann sich im Internet einen Überblick über die 
Bestände schaffen, bereits eine Vorauswahl treffen und muss nun nicht 
mehr Wegstrecken auf sich nehmen, um dann eventuell vor Ort im Archiv 
oder der Bibliothek herauszufinden, dass das gesuchte Objekt überhaupt 
nicht vorhanden ist. Insbesondere für nicht vor Ort ansässige und 
internationale NutzerInnen ist ein solcher Überblick für die Entscheidung, 
ob eine Reise zum betreffenden Archiv sinnvoll ist, von Bedeutung. 
 
Neben Online-Katalogen stellen einige Archive kurze Kostproben ihrer 
Digitalisate (aus rechtlichen Gründen oft in niedrigerer Auflösung) ins Inter-
net, was dem Benützer/der Benützerin ebenfalls einen Eindruck vermitteln 
und bei der Auswahl helfen kann (z. B. die Mediathek). 
 

                                            
133 Als Beispiele für visuell besonders gelungene Online-Präsentationen auf dem 
Kunstsektor werden die Fondation Langlois in Montréal/Kanada, eine private Stiftung des 
Bildbearbeitungssoftware-Entwicklers Daniel Langlois, und die Médiathèque des Museum of 
Modern Art in Montréal, eine von öffentlichen Mitteln abhängige Institution, angeführt. 
Interview mit Lioba Reddeker (20.12.2005). 
134 Die ÖNB hatte schon seit 1997 mit der Digitalisierung der Kataloge begonnen und war 
damit eine der ersten großen Bibliotheken, die diesen Schritt machte, insbesondere in 
Österreich. Von 1998 bis 1999 wurden über sechs Millionen Katalogzettel gescannt. Die 
ÖNB entwickelte selbst die Software Katzoom zur Präsentation der Kataloge im Internet. 
Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche ANNO 
(21.12.2005). 
135 http://www.ubka.uni-karlsruhe.de/kvk.html. 
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Eine zusätzliche Erleichterung ergibt sich bei Bildarchiven, die ihre Kata-
loge auch in Bildform zur Verfügung stellen, daraus, dass der Benutzer/die 
Benutzerin beim Durchschauen der Voransichten tausende Objekte in einer 
relativ kurzen Zeit sichten kann, was über ein Ausheben der Objekte 
unmöglich wäre, und dadurch bereits einen ziemlich genauen Eindruck von 
den Beständen bekommt.136  
 
Auswirkung der Erschließung auf die Benutzung 
 
Die Form der Erschließung wirkt sich – wie sich anhand verschiedener 
Beispiele zeigt – direkt auf die Intensität der Benutzung von Beständen 
aus. So hat sich etwa in den Bibliotheken (ÖNB, UB Wien) die Benutzung 
der Bestände, die im Internet recherchierbar sind, im Vergleich zu jenen, 
die nur in Zettelkatalogen verzeichnet sind, deutlich erhöht. Gleichzeitig 
macht sich ein Rückgang der Benutzung der nicht online verfügbaren 
Bestände bemerkbar. Auch die Eingliederung der vorher nur über Katzoom, 
den wenig benutzerfreundlichen und schwer handhabbaren, teilweise 
handschriftlichen digitalisierten Bandkatalog, recherchierbaren Bestände 
erhöhte die Häufigkeit von deren Benutzung. 
 
Beschleunigung des Zugangs zu Objekten durch elektronische 
Bestellmöglichkeiten 
 
Neben der Möglichkeit, das Objekt über Online-Kataloge zu finden, besteht 
vielfach die Möglichkeit, dieses bzw. eine Reproduktion auch gleich zu be-
stellen (so etwa in der UB Wien, wo täglich ca. 388.000 Suchanfragen im 
OPAC durchgeführt und 9.200 Bücher über das Internet entlehnt werden, 
im Bildarchiv, APA Images, Mediathek…).  
 
Von seinem Arbeitsplatz aus kann der User/die Userin heute etwa in einer 
Vielzahl von Bildern in den verschiedensten Quellen – wie Archiven und 
Bildagenturen – recherchieren, die Bilder ansehen, auswählen, meist auch 
sehr einfach und rasch bestellen und dann auch binnen kurzer Zeit die 
Reproduktion in hoher Auflösung bekommen. Im Gegensatz zu früher 
bedeutet das eine erhebliche Beschleunigung. Diese resultiert auch aus 
der elektronischen Versendung durch den Wegfall der Zeiten von 
Postwegen beim Verschicken und aus der digitalen Reproduktion, die ohne 
Entwicklungszeiten etwa von Fotonegativen auskommt.137  
 
Beschleunigung des Zugangs zu Objekten durch einen direkten 
Zugriff auf das Objekt über den Katalog 
 
Indem Katalogeinträge mit digitalen Objekten verlinkt werden können, hat 
der Benutzer die Möglichkeit, direkt auf das Gesuchte zuzugreifen, wo-
durch sämtliche Schritte wie Bestellen und Ausheben entfallen. Aufgrund 
rechtlicher Schwierigkeiten ist eine solche Verlinkung von Katalog und 

                                            
136 Interview mit Dr. Hans Petschar (19.10.2005). 
137 Im Agenturbereich wurden Negative teilweise mit BotInnen zu den KundInnen verschickt, 
Pressebilder wurden über Funk übertragen. Die Entwicklungszeiten für die Negative fallen 
heute bei der digitalen Fotografie ebenfalls weg, sodass Fotos sofort nach ihrem Entstehen 
im Netz stehen. Interview mit Dr. Edith Dörfler (18.1.2006). 
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Digitalisaten oft jedoch nur vor Ort in den Räumlichkeiten der Bibliothek 
oder des Archivs möglich (so etwa in der Mediathek). 
 
Texterschließung  
 
Ein bedeutender Mehrwert der Digitalisierung von Objekten liegt in neuen 
Möglichkeiten der Texterschließung. Die Indizierung von Texten bezie-
hungsweise die Durchsuchbarkeit in Form einer Volltextsuche ermöglichen 
neue Such- und Analyseformen und insbesondere eine erhebliche Be-
schleunigung beim Auffinden von Informationen. 
 
Texterschließung bei genuin digitalen Archiven  
 
Dies bietet sich insbesondere für Bestände an so genannten „born digital“ 
Objekten an, die, da sie bereits in elektronischer Form erzeugt werden, 
ohne großen Aufwand volltextlich durchsuchbar gemacht werden können. 
Das ist etwa bei Zeitungsarchiven der Fall, da sämtliche Artikel als 
elektronische Textdateien produziert werden. Eine Volltextsuchfunktion ist 
daher für Archive wie dasjenige des Standard bzw. Online Standard oder 
der APA DeFacto heute selbstverständlich. Um das Auffinden der Objekte 
zu erleichtern und ein relevantes und präzises Suchergebnis zu ge-
währleisten, wird von den AnbieterInnenn in der Regel eine 
Beschlagwortung durchgeführt (so etwa bei APA ZukunftWissen, DeFacto 
und auch APA Images, wo die Bilder über Datum und Schlagwörter mittels 
Volltextsuche abrufbar sind). 
 
Texterschließung bei digitalisierten Archiven 
 
Weniger einfach gestaltet sich die Ermöglichung einer Volltextsuche bei 
digitalisierten Objekten. Beim Scannen oder Fotografieren eines Textes, 
etwa einer Buch- oder Zeitungsseite, werden nämlich nicht Text- sondern 
Bilddateien (in Rastergrafik, etwa Bitmap) produziert, die für eine textliche 
Durchsuchbarkeit erst in ein maschinenlesbares Format umgewandelt 
werden müssen. Erst wenn die Textinformation aus dem Bild wieder ge-
wonnen wurde, kann der Text elektronisch durchsuchbar gemacht werden 
oder mit Hilfe einer Textverarbeitung weiter bearbeitet werden. Bei vielen 
Texten kann diese Umwandlung durch Verfahren der Texterkennung mit 
Hilfe einer OCR-Software (Optical Character Recognition) durchgeführt 
werden. Allerdings ist dies insbesondere bei älteren Vorlagen, bei denen 
die Buchstaben verblasst oder das Papier stark nachgedunkelt ist, 
problematisch, da die Texterkennung dann zumindest einzelne Buchstaben 
nicht auflösen kann. In diesen Fällen müssen die Digitalisate händisch 
nachbearbeitet werden, was oft auf ein Abtippen des Textes hinausläuft. 
Da diese Vorgangsweise allerdings äußerst zeit- und kostenintensiv ist, 
werden kaum ganze Bestände derart aufbereitet. So hat etwa die APA, die 
wie erwähnt ihr gesamtes Papierarchiv mit einem Gesamtumfang von drei 
Millionen APA-Meldungen aus dem Zeitraum zwischen 1955 und 1985 
digitalisiert hat und unter dem Namen APA historisch im Internet anbietet, 
für eine Auswahl von 5.000 Meldungen (die in 52 Dossiers zu Themen-
schwerpunkten von besonderem Interesse zusammengefasst wurden) eine 
solche händische Nachbearbeitung durchgeführt. Die ÖNB beginnt im 
Rahmen von ANNO bei Zeitschriften und Gesetzesblättern Inhalts-
verzeichnisse anzubieten (online stehen solche bereits bei der Zeitschrift 
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Zeitgeschichte zur Verfügung). Um die Inhaltsverzeichnisse durchsuchbar 
zu machen, müssen diese allerdings abgetippt werden. Zeitschriften-
aufsätze sollen nach AutorIn und Titel des Aufsatzes, Gesetzestexte nach 
Gesetzesnummer und Erscheinungsjahr suchbar werden. Dies wird als 
weiterer Schritt zur besseren Erschließung des Textes durch die Be-
reitstellung von Strukturdaten gesehen, der allerdings nicht so kosten-
intensiv ist wie die Ermöglichung einer Volltextsuche. Eine solche kann aus 
dem laufenden Budget nicht finanziert werden und ist daher von der 
Bereitstellung zusätzlicher finanzieller Mittel durch die zuständigen Stellen 
abhängig.138 
 
Bietet die Umwandlung eines digitalen Objekts in eine elektronische Text-
datei einerseits den Vorteil der textlichen Durchsuchbarkeit, so ist damit auf 
der anderen Seite der Nachteil verbunden, dass der Benutzer/die Benutz-
erin daraus nicht mehr das originale Erscheinungsbild des Textes rekons-
truieren kann. Ein solcher Rückgriff auf das Original-Layout ist jedoch etwa 
bei der Auswertung von Zeitungen oft unumgänglich. Daher werden von 
verschiedenen AnbieterInnenn neben einer digitalen Textdatei auch 
Faksimiles des Originaltexts etwa im PDF-Format zur Verfügung gestellt 
(so umfasst etwa das Angebot des STANDARD digital sowohl eine 
Webedition als auch ein der gedruckten Zeitung 1:1 entsprechendes 
elektronisches Format, das e-paper; auch bei APA historisch erhält man die 
Meldungen sowohl als Text- als auch als Bilddatei). 
 
Auch beim Großteil der Dokumente auf Gallica, der virtuellen Bibliothek der 
Bibliothéque Nationale de France, handelt es sich um digitalisierte 
Druckschriften im Bildformat, die als Faksimile des Originals die ursprüng-
liche Erscheinung des Objekts beibehalten. 1.250 Werke wurden durch 
eine Kooperation mit dem Institut National de la Langue Française du 
CNRS und den Multimedia-Verlegern Bibliopolis, Acamédia und Champion 
– ursprünglich zum Zweck lexikographischer Recherchen – mittels einer 
Texterfassung in ein maschinenlesbares Textformat umgewandelt und da-
mit volltextlich durchsuchbar gemacht und ins Netz gestellt. Allerdings 
bieten nicht alle diese im Textformat angebotenen Werke den Text in sei-
ner Gesamtheit, weshalb die Ressourcen stets auch im Bildmodus kon-
sultiert werden sollten. Die Navigation in den – nicht volltextlich durch-
suchbaren – digitalisierten Druckschriften im Bildmodus wird dem Leser/der 
Leserin durch die Möglichkeit von Recherchen in den Legenden und In-
haltsverzeichnissen erleichtert. Gleichzeitig sorgen hunderte redaktionelle 
Seiten, eine Chronologie und zahlreiche Links dafür, dass sich die Do-
kumente in ihren Kontext einfügen lassen. 
 
Optische Ersichtlichmachung von Tonaufnahmen und Erschließung 
durch Marker 
 
Digitale Tonaufnahmen können zum Unterschied von analogen mithilfe von 
Visualisierungsprogrammen, die das akustische Signal in Form von Kurven 
auch optisch anzeigen, überschaubar gemacht werden. So lassen sich 
etwa Pausen rasch erkennen und wird ein schnelles Durchschauen von 

                                            
138 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005). 
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Tonaufnahmen – etwa zum Zweck der Katalogisierung – ermöglicht. 
Darüber hinaus können durch ein spezielles System an bestimmten Stellen 
der Aufnahme Marker gesetzt werden, auf die der Benutzer/die Benutzerin 
gezielt hinfahren kann und die somit eine rasche Orientierung ermöglichen. 
 
Resultat: Neue Möglichkeiten der Informationsbeschaffung und 
Verringerung des Rechercheaufwands 
 
Durch das immer breitere Angebot an Informationen im Internet und durch 
deren blitzschnelle Auffindbarkeit über Suchmaschinen haben sich die 
Möglichkeiten der Informationsbeschaffung in den letzten fünfzehn Jahren 
tiefgreifend gewandelt. Die aufgezeigte Erleichterung und Beschleunigung 
des Zugangs zu Archivbeständen durch eine digitale Online-Präsentation 
folgt dieser generellen Entwicklung und der Forderung, immer mehr 
Informationen schnell und mühelos über das Internet abrufen zu können. 
Sie hat eine deutliche Vereinfachung von Recherchen und eine Abnahme 
des damit verbundenen Zeitaufwandes etwa für JournalistInnen und 
RedakteurInnen, aber auch für wissenschaftlich Arbeitende, für Schüle-
rInnen und StudentInnen zur Folge. Für die Medien hat sich der Aufwand 
insofern verringert, als heute von JournalistInnen ein weitaus größerer 
Anteil der Suchaufgaben selbst durchgeführt wird. So haben diese etwa mit 
der Volltextsuche ihre eigenen Texte sehr viel schneller parat, ohne ständig 
auf Archivare oder andere Auskunftsquellen zurückgreifen zu müssen. 
Auch SchülerInnen, StudentInnen und WissenschafterInnen haben viel 
müheloser Zugang zu Informationen, sodass Recherchethemen mit viel 
geringerem Aufwand zu bewältigen sind. In Agenturen (z. B. APA Images) 
macht sich aufgrund der Möglichkeit der KundInnen, eigenständig in den 
Katalogen zu recherchieren und Voransichten der Objekte zu sehen, ein 
sinkender Beratungsaufwand bemerkbar.139 
 
3.2.2.2.  Erweiterung des Angebots von Archiven und Bibliotheken 
 
Möglichkeit des Anbietens von Zusatzinformationen zu den Objekten 
und Quervernetzung von Informationen 
 
Die Zurverfügungstellung im Internet bietet die Möglichkeit, zu den 
Objekten zusätzliche Informationen in Form von Begleittexten oder Be-
schreibungen anzubieten. Objekte können mit solchen Informationen und 
mit anderen Objekten nach diversen Kriterien quervernetzt werden. 
 
In der Plakatsammlung werden beispielsweise zu den Digitalisaten ver-
schiedene Zusatzinformationen, insbesondere KünstlerInnenbiographien, 
angeboten. Die bisher teilweise uneinheitlichen Suchmasken sollen neu 
gestaltet und dabei auch die Inhalte besser verlinkt werden, sodass man 
etwa Werke eines Künstlers/einer Künstlerin in verschiedenen Teil-
beständen (Plakate, Exlibris,…) durch einen einzigen Suchvorgang 
auffinden kann.140 
 

                                            
139 Interview mit Dr. Edith Dörfler (16.1.2006). 
140 Vgl. Interview mit Mag. Marianne Jobst-Rieder (3.11.2005). 
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Vernetzung von Archiven und virtuelle Ergänzung von Beständen zur 
Schließung von Lücken 
 
Oft haben Bibliotheken in ihren Sammlungen von Periodika nicht lückenlos 
alle Ausgaben, etwa aller Erscheinungstage einer Zeitung. Durch die 
Digitalisierung eröffnen sich verschiedene Möglichkeiten, solche Bestände 
zu ergänzen. Fehlende Ausgaben einer Zeitung oder fehlende Bände einer 
Reihe können aus Exemplaren anderer Bibliotheken gescannt und dann 
gemeinsam mit den eigenen gescannten Exemplaren als vollständige 
Ausgabe angeboten werden. Darüber hinaus können verschiedene Archive 
miteinander vernetzt werden, sodass in integrierten Sammlungen die in 
verschiedenen Institutionen verstreut vorhandenen Bestände virtuell zu-
sammengeführt und unter einem gemeinsamen Zugang angeboten werden 
können. Eine solche digitale Zusammenführung insbesondere von Zei-
tungen und Zeitschriften, von denen jede Bibliothek nur Teile besitzt, ist 
auch eines der Ziele von ANNO.141 
 
Möglichkeit virtueller Kooperationen und Vernetzung 
 
Wie bereits am Beispiel der Schließung von Bestandslücken deutlich 
wurde, bieten sich infolge der Digitalisierung weit reichende Möglichkeiten 
zu virtuellen Kooperationen an.  
 
Virtuelle Ausstellungen 
 
In virtuellen Ausstellungen können Bestände einer, aber auch mehrerer 
Sammlungen dem Publikum im Internet präsentiert werden. 
 
So wurde etwa die virtuelle Plakate-Ausstellung Wieder Frei! zum Öster-
reichischen Staatsvertrag von der Plakatsammlung gemeinsam mit der 
Hoover Institution Library and Archives veranstaltet und mit digitalisierten 
Beständen beider Institutionen ausgestattet. 
 
Auch die Österreichische Mediathek brachte eine virtuelle Ausstellung zum 
Staatsvertragsjubiläum online (www.staatsvertrag.at), die durch Tonauf-
nahmen und deren „Unmittelbarkeit das Zeitkolorit erlebbar machen“ sollte. 
Das Material stammte dabei zu drei Viertel aus den Beständen der 
Mediathek und wurde durch solches aus einer Reihe anderer Institutionen, 
vor allem aus dem Radioarchiv des ORF, dem Archiv der Nationalbibliothek 
und dem Filmarchiv, das v. a. Wochenschaumaterial zur Verfügung stellte, 
ergänzt.142 
 
Bei der Präsentation im Internet bereitete insbesondere die Urheberrechts-
lage Probleme. So wurden in der Mediathek durch einen eigens dafür 
zuständigen Mitarbeiter Recherchen zu den einzelnen Ausstellungsobjek-
ten angestellt, wobei die rechtlichen Unterschiede im Hinblick auf Werke 
der Musik und der Literatur zu berücksichtigen waren. Bei veröffentlichtem 
Material wurde Kontakt mit den Urheberrechtsgesellschaften und Labels 

                                            
141 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005). 
142 Interview mit HR Dr. Rainer Hubert (12.10.2005). 
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aufgenommen. Waren die Copyrights nicht durch Verträge mit den Ver-
wertungsgesellschaften oder mit Verlagen abgedeckt, so wurde versucht, 
die eigentlichen RechteinhaberInnen oder deren RechtsnachfolgerInnen zu 
kontaktieren. Die Suche nach diesen war allerdings mit einem großen 
Zeitaufwand verbunden. Da die Ausstellung jedoch im nicht-kommerziellen 
Bereich angesiedelt war, war es leichter, Einwilligungen zu erhalten.143 
 
Virtuelle Kooperationen 
 
Virtuelle Kooperationen sind meist von dem Bestreben getragen, das 
eigene Angebot zu erweitern. Bei Archiven mit digitalisierten Beständen 
dienen sie etwa dazu, für die BenutzerInnen eine kritische Masse an digital 
vorhandenem Material zur Verfügung stellen zu können (z. B. ANNO). 
Kooperationen, die einen erweiterten virtuellen Zugang zu Informations-
quellen schaffen, sind auch im Agenturbereich zu finden. Die APA ist Teil 
der internationalen Agentur-Kooperation, wodurch der Zugang zu den 
global agierenden Nachrichtenagenturen AP, Reuters, AFP und dpa sowie 
zu zahlreichen nationalen Nachrichtenagenturen ermöglicht wird. All diese 
Informationen sind über die Plattform der APA, den APA OnlineManager 
(AOM) abrufbar. 
 
Als nationale Informationsquelle und Referenzstelle für Digitalisierungs-
projekte und Initiativen in Österreich dient The Austrian Digital Heritage 
Initiative, die österreichische Initiative für digitales Kulturerbe, die im 
Rahmen des Programms eFit Austria des BMBWK durchgeführt wird.144  
 
Auch auf europäischer Ebene gibt es zahlreiche Projekte, die unter 
anderem dazu dienen, die einzelnen nationalen Institutionen miteinander 
zu vernetzen. Für den Bereich der Digitalisierung und digitalen Zurverfü-
gungstellung relevanter europäischer Projekte sind z. B. Minerva (Minis-
terial Network for Valorising Activities in Digitisation), The European 
Library145, BRICKS (Building Resources for Integrated Cultural Knowledge 
Services) und PrestoSpace (Preservation towards Storage and Access: 
Standardised Practices for Audiovisual Contents in Europe) zu nennen. 
 
Vernetzung über Informationsplattformen 
 
Über Kooperationen kann nicht nur der Zugang erweitert, sondern auch der 
Informationsaustausch angeregt und die Vernetzung der relevanten Player 
in bestimmten Bereichen gefördert werden. Die Informationsplattform 
APA ZukunftWissen widmet sich nicht nur der Sammlung, Aufbereitung und 
Bewahrung von Informationen, sondern versteht sich vor allem als 
Netzwerk, das alle Partner der Scientific Community sowohl untereinander 
als auch mit den österreichischen Medien verbindet und das durch die 
Zusammenführung von Informationen aus einer Vielfalt von Quellen einen 
Beitrag zum Austausch etwa der an Forschungspolitik beteiligten Regie-
rungsstellen und der davon betroffenen Universitäten und Schulen leistet. 
Über OTS-Meldungen (Originaltext Service) und E-Mails können die 

                                            
143 Interview mit HR Dr. Rainer Hubert (12.10.2005). 
144 http://www.digital-heritage.at/ 
145 Vgl. dazu unten Kapitel Konkurrenzsituationen. 
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verschiedenen NutzerInnen auch selbst ihre Standpunkte darlegen. Durch 
die Zusammenführung von Informationen wird das Entstehen von Inter-
aktionen zwischen den Beteiligten (etwa Gemeinschaftsprojekte von 
Universitäten) begünstigt. Hier zeigt sich ein fließender Übergang von Infor-
mationsproduktion, Vernetzung und Archivierung. 
 
Auswirkungen der Zugangserleichterung auf die Nutzung der Archive 
 
Die beschriebene Vereinfachung des Zugangs hat – wie bereits mehrfach 
erwähnt – direkte Auswirkungen auf die Benutzung der Bestände, was sich 
an verschiedenen Merkmalen deutlich ablesen lässt. 
 
Zunahme der Benutzerzahlen im Vergleich zum analogen Archiv 
 
BenutzerInnenstatistiken erlauben einen Vergleich der Nutzung der 
digitalen Güter mit jener des analogen Bestandes bzw. der Entwicklung der 
Nutzung über die Jahre hinweg. Abhängig von der Erschließung durch 
Online-Kataloge und den Zugangsmöglichkeiten zeigen sie im Allgemeinen 
eine deutliche Intensivierung der Benutzung bei den online zur Verfügung 
gestellten Objekten sowie hohe Zuwachsraten bei der Online-Nutzung. 
 
Bei den Online-Diensten der ÖNB werden derzeit ca. 42 Millionen Hits bzw. 
1,5 Millionen Visits auf der ÖNB Homepage jährlich sowie 2,8 Millionen 
Abfragen in Online-Datenbanken verzeichnet (im Gegensatz zu 250.000 
Benützungen jährlich in den Lesesälen). Die Zahl der Zugriffe auf die 
digitalen Zeitungen von ANNO ist bereits bedeutend höher als die Zahl der 
realen BenützerInnen des Zeitschriftenlesesaals der ÖNB: Ca. 30 Ar-
beitsplätzen im Großformate-Lesesaal stehen über 700 ANNO-LeserInnen 
täglich im virtuellen Raum gegenüber.146 Bereits 75 Prozent aller digitalen 
Zeitungsausgaben wurden zumindest einmal benützt. Die Abteilung für die 
Archivierung digitaler Medien hat ebenfalls deutlich höhere Nutzungs-
zahlen, wo Internetzugriff möglich ist, während die Benutzung von CD-
ROMs, die man ausborgen und vor Ort benutzen muss, gegen null 
tendiert.147 
 
Die Benutzung der Online-Dienste (sowohl Homepage als auch Online-
Kataloge) ist in den letzten Jahren enorm angestiegen, die Zuwachsraten 
betrugen bis 100 Prozent. Die LeserInnenzahl von ANNO hat sich 
innerhalb es letzten Jahres verdoppelt. Auch das Bildarchiv Austria 
verzeichnet steile Zuwachsraten bei der digitalen Benützung: Zu Beginn 
des Services gab es ca. 10 Prozent digitale Bestellungen, jetzt sind es weit 
über 90 Prozent.148 Das Portal APA Images hat nach knapp über einem 
Jahr seines Bestehens bereits über 550 registrierte UserInnen.149 Die Basis 
Wien verzeichnete in ihrer Webstatistik im Oktober 2005 erstmals über eine 

                                            
146 Stand: Dezember 2005, LeserIn ist jemand, der sich mindestens eine oder mehrere 
Vollseiten anschaut, genauere Aussagen hinsichtlich der LeserInnen sind schwierig zu 
treffen, da die BenutzerInnen von ANNO sich nicht registrieren müssen. Interview mit Mag. 
Christa Müller (21.12.2005). 
147 Interview mit Mag. Bettina Kann (22.11.2005). 
148 Interview mit Dr. Hans Petschar (19.10.2005). 
149 Interview mit Dr. Edith Dörfler (18.1.2006). 
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Million Hits pro Monat, welche von ca. 60-70.000 UserInnen pro Monat 
produziert werden.150 
 
Erweiterung von Zielgruppen und Benutzerkreis 
 
Diese Zunahme der Benutzung liegt insbesondere daran, dass sich die 
Zielgruppen, welche die Archive ansprechen möchten, und der Kreis der 
NutzerInnen, die sie auch tatsächlich verwenden, aufgrund der neuen 
Möglichkeiten, ihre digitalen/digitalisierten Bestände zu kommunizieren, 
erweitert haben. Dies gilt allerdings unter der Einschränkung, dass sich die 
BenutzerInnenkreise von kommerziellen Archiven aufgrund der oft erheb-
lichen Kosten deutlich von jenen der nicht-kommerziellen Archive unter-
scheiden.151 
 
3.2.3.  Veränderungen der Archivierung – Neue Möglichkeiten der 

Bestandserhaltung 
 
3.2.3.1.  Erhaltung analoger Bestände durch neue Möglichkeiten der 

Konservierung von Objekten  
 
Konservatorische Bedenken hinsichtlich der Digitalisierung 
 
Bedenken hinsichtlich einer möglichen Beschädigung der Objekte durch 
den Digitalisierungsvorgang können durch ständig verbesserte Digitali-
sierungsverfahren zunehmend ausgeräumt werden. Diese arbeiten mit 
immer lichtschwächeren Methoden: musste früher bei der Digitalisierung 
von Großformaten während des gesamten Scanvorgangs die ganze Fläche 
ausgeleuchtet sein, so tasten die Scanner die Seiten jetzt zeilenweise ab, 
sodass jeweils nur eine einzige Zeile beleuchtet wird. Dies erlaubt eine 
Digitalisierung nicht nur von Massentexten (wie bei ANNO) sondern auch 
von wertvolleren Objekten.152 
 
Schonung der Originale durch die Verwendung ihrer digitalisierten 
Abbilder 
 
Die Digitalisierung von Beständen schafft erstmals die Möglichkeit, den 
Widerspruch zwischen Konservierung und Zugänglichkeit aufzuheben: da-
durch kann sowohl eine optimale Versorgung der Öffentlichkeit mit dem 
Text, als auch eine Schonung der Originale gewährleistet werden. So sind 
etwa gerade Zeitungen mit ihren Großformaten und dem brüchigen Papier 
bei der Manipulation starker physischer Belastung ausgesetzt, die groß-
formatigen, meist dicken Bände sind sowohl für die BenützerInnen als auch 
die BibliothekarInnen schwierig zu handhaben. Bei der Recherche müssen 
– anders als bei Büchern – viele Bände durchgeblättert werden. Da die 
Originale nach einer Digitalisierung nicht mehr ständig für eine Benutzung 
zur Verfügung stehen und herausgenommen werden müssen, kann man 

                                            
150 Oktober 2005: 1,16 Millionen Hits, November 2005: 1,08 Millionen Hits. Interview mit 
Lioba Reddeker (20.12.2005). 
151 Vgl. dazu Kapitel Kommerzialisierung 
152 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005). 
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sie dann wesentlich besser konservieren, etwa durch die Aufstellung in 
klimakontrollierten Bereichen und eine Art der Lagerung, wie sie im Biblio-
theksbetrieb normalerweise nicht möglich ist (z. B. werden große Zeitungs-
bände liegend aufbewahrt, da durch den Druck weniger Sauerstoff zum 
Papier kommt und dadurch der Zerfallsprozess des Papiers langsamer 
abläuft).153 Auch in der Mediathek ermöglicht es die Digitalisierung, die ana-
logen Träger unter bestmöglichen Bedingungen zu archivieren und zu 
erhalten. 
 
Einschränkung des Zugangs zum Original 
 
Um eine Schonung der Objekte zu ermöglichen, werden die Originale nach 
der Digitalisierung generell für die Benützung gesperrt. Eine Benützung ist 
dann nur mehr in begründeten Ausnahmefällen möglich (z. B. in der Natio-
nalbibliothek für Zeitungen, die in ANNO verfügbar sind, digitalisierte Bilder 
des Bildarchivs und der Plakatsammlung). Eine dementsprechende Rege-
lung galt in Bibliotheken schon zuvor für mikroverfilmte Objekte. Über das 
Erfordernis eines Zugangs zum Original entscheiden in der Regel die Sam-
mlungsleiter. Für Forschungs- oder Ausstellungszwecke werden Aus-
nahmebewilligungen gewährt, wobei der Nachweis eines besonderen Inter-
esses (etwa wissenschaftliche Beschäftigung mit Drucktechniken) erfor-
derlich ist. Für eine rein inhaltliche Beschäftigung mit den Objekten ist die 
Qualität der Digitalisate normalerweise ausreichend,154 teilweise sieht man 
auf Digitalisaten – etwa aufgrund von erweiterten Möglichkeiten der Ver-
größerung – sogar mehr als am Original.155 Oft werden auch generell 
Digitalisate in erster Linie nachgefragt (etwa im Bildarchiv).156 
 
Auch in der Mediathek wird ein Rückgriff auf die Originalträger nach 
Möglichkeit vermieden, was voraussetzt, dass die Digitalisierung in einer 
entsprechenden Qualität vorliegen muss (für 95 Prozent der Benützungen 
ist dabei ein mp3-File ausreichend, braucht der User/die Userin eine 
höhere Qualität, so steht das digitale wav-File zur Verfügung).  
 
In der Basis Wien besteht der Zugang zum analogen Original – sofern ein 
solches vorhanden ist – auch nach der Digitalisierung weiter. Vieles wird 
allerdings nur mehr digital archiviert (etwa Zeitungsartikel), da die Basis – 
obwohl sie selbst einen Sammelauftrag formuliert hat – durch keinen 
nationalen Auftrag angehalten ist, aus Sicherheitsgründen doppelt zu 
archivieren (wie etwa die ÖNB).157 
 
Digitalisierung von gefährdetem Material 
 
Neben einer Schonung von gefährdeten Originalen kann die Digitalisierung 
auch dazu eingesetzt werden, vom Zerfall bedrohte Bestände für die 
Nachwelt zu erhalten. In diesen Fällen muss das Digitalisat das Original, 

                                            
153 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005). 
154 Interview mit Mag. Marianne Jobst-Rieder (3.11.2005). 
155 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21.12.2005). 
156 Interview mit Dr. Hans Petschar (19.10.2005). 
157 Interview mit Lioba Reddeker (20.12.2005). 
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das aufgrund seiner beschränkten Lebensdauer in Zukunft nicht mehr 
vorhanden sein wird, vollkommen ersetzen. Da ein Rückgriff auf das 
Original daher nicht mehr möglich sein wird, kommt sowohl der Qualität des 
Digitalisats als auch der Vorsorge für eine adäquate Langzeitarchivierung 
des Digitalisats besondere Bedeutung zu.158 
 
Neue Möglichkeiten der Bearbeitung und Restaurierung von 
digitalisiertem Material 
 
Die Digitalisierung eröffnet neue Möglichkeiten der Bearbeitung von 
Objekten, etwa zu Zwecken der Katalogisierung oder der Restaurierung. 
So konnten etwa in der Mediathek Bestände in schlechtem Zustand, deren 
Bearbeitung auf Tonband zu kompliziert gewesen wäre, erst nach deren 
Digitalisierung verhältnismäßig einfach bearbeitet und katalogisiert werden. 
 
Das Filmarchiv, das die Digitalisierung zwar nicht zur Langzeitarchivierung 
einsetzt, verwendet diese zu Zwecken der digitalen Filmrestaurierung. 
 
3.2.3.2.  Erhaltung digitaler Bestände 
 
Sicherung der Bewahrung und Auffindbarkeit von Internetseiten 
durch deren Archivierung  
 
Online-Inhalte bleiben in der Regel nicht auf Dauer – zumindest nicht in 
derselben Form und am selben Ort – bestehen: oft werden sie verändert, 
bearbeitet, verschoben, mit neuen Adressen versehen oder überhaupt vom 
Netz genommen. Dies bereitet große Probleme für die wissenschaftliche 
Zitierbarkeit solcher Inhalte, da die Nachvollziehbarkeit von Zitaten auf-
grund des Verschwindens oder der Modifikation der Quellen nicht gewähr-
leistet werden kann.  
 
Ein dauerhaftes Aufbewahren von Web-Content in Archiven kann diesem 
Umstand entgegenwirken, da dann auf den Inhalt des Archivs verwiesen 
werden kann. Um die langfristige Verfügbarkeit von Online-Ressourcen zu 
garantieren, ist ein stabiles Adressierungssystem zentrale Voraussetzung. 
Die Identifizierung mittels Internetadressen in Form von URLs (Uniform 
Resource Locators) ist nicht stabil, da der URL auf den Standort einer 
Ressource verweist und bei einer Änderung dieses Standorts ungültig wird. 
Um dem abzuhelfen werden Internetseiten so genannte Persistant Identifier 
fix zugeordnet, die eine weltweit eindeutige Identifikation der Objekte 
unabhängig von deren Standortreferenz ermöglichen und daher auch bei 
einer Verschiebung der Inhalte und damit Änderung des URL bestehen 
bleiben.  
 
Ein verbreitetes System solcher Persistent Identifier ist jenes der Uniform 
Resource Names (URN).159 Anstelle von URLs werden im Archiv als Iden-

                                            
158 Zur Langzeitarchivierung digitaler Bestände vgl. unten. 
159 Das URN-System existiert seit 1992 und wird durch die URN Working Group der Internet 
Engineering Task Force (IETF) kontrolliert. Die Struktur der URN-Adresse besteht aus 
mehreren hierarchisch aufgebauten Teilbereichen (URN, Namensraum, 
Subnamensraum,…). Am Namensraum der Nationalbibliotheken NBN (National 
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tifikatoren die Persistent Identifier verwendet, die URNs generieren, welche 
anschließend über einen Resolvingdienst wieder in die dazugehörigen 
URLs, also die Standortreferenzen, aufgelöst werden können, sodass die 
Seiten weiter auffindbar bleiben. Die ÖNB verwaltet und vergibt die URNs 
für österreichische Online-Ressourcen (Namensraum URN:NBN:AT). Sie 
kooperiert dabei mit der Deutschen Bibliothek, welche den Resolvingdienst 
auch für den österreichischen Namensraum URN:NBN:AT und den 
Schweizer Namensraum URN:NBN:CH betreibt.160 Um eine langfristige 
Archivierung an der ÖNB zu ermöglichen, muss daher für alle aufzu-
bewahrenden Ressourcen ein URN vergeben werden. Die Seiten stehen 
damit faktisch im Archiv, interne Links auf den Seiten werden mitarchiviert 
(und demzufolge nicht aktualisiert). Der Bibliotheksbenutzer/die Biblio-
theksbenutzerin, der/die eine solche archivierte Webseite anfordert, be-
kommt entweder über einen Link sofort das Dokument oder aber eine Liste 
mit mehreren URLs.161 
 
Digitale Langzeitarchivierung 
 
Die Archivierung von elektronischen Medien stellt Archive und Bibliotheken, 
aber auch Verlage, im Vergleich zu den physisch aufbewahrten Print-
medien vor neue Herausforderungen. Elektronisch gespeicherte Informa-
tionen können nicht ohne Hilfsmittel gelesen werden, sondern nur mit 
einem Computer bzw. mit seinen Zusatzgeräten. Das größte Problem ist 
dabei die Kurzlebigkeit von Hard- und Software. Während Pergament viele 
Jahrhunderte überdauern kann und auch das zwischen Mittelalter und dem 
19. Jahrhundert verwendete Papier lange haltbar war, sank mit dem 
Aufkommen der Massendrucke im 19. Jahrhundert die Papierqualität und 
damit auch die Haltbarkeit der Träger auf kaum mehr als 100 Jahre. Auch 
Mikrofilm hält nicht länger als 100 Jahre. Diese Haltbarkeit hat sich in 
jüngerer Zeit erneut reduziert: Speichersysteme entwickeln sich so schnell 
weiter, dass ihre Lesegeräte innerhalb von kurzer Zeit bereits wieder 
veraltet sind. Selbst wenn die Information noch vorhanden ist und auch ein 
Lesegerät existiert, kann es schwierig sein, die Information korrekt 
auslesen und interpretieren zu können: Da auch die Software ständig 
verbessert wird, sind Dokumente, welche mit einer älteren Standard-
software erstellt wurden, häufig nicht mehr vollständig kompatibel mit 
neueren Programmversionen. Die Trägermedien unterliegen zudem selber 

                                                                                                               

Bibliography Number) – verwaltet durch die Library of Congress – sind auch die Deutsche 
Bibliothek (DDB), die Schweizerische Landesbibliothek und die ÖNB beteiligt. Die DDB hat 
im Rahmen des EPICUR-Projekts einen Resolvingdienst aufgebaut und administriert seit 
2001 die URNs für Online-Ressourcen in Deutschland (urn:nbn:de). 61 Institutionen sind 
angemeldet, 18.703 URNs registriert (01.06.2004). Die Links werden täglich automatisch 
durch die DDB gecheckt, 35% der registrierten URLs mussten bereits korrigiert werden. 
Ein anderes Persistent Identifier (PI) System ist jenes der Digital Object Identifier (DOI), 
welches seit 1998 durch die International DOI Foundation (IDF) koordiniert wird. Aufgrund 
des automatisierten Copyright-Managements sind DOIs im Bereich der elektronischen 
Zeitschriften sehr weit verbreitet. Auch Reference Linking ist möglich. Vgl. Kaiser, Max: 
Langzeitarchivierung digitaler Dokumente. Online: 
http://www.onb.ac.at/about/lza/veranstaltungen/juni2004/docs/kaiser-ONB_2004-06-15.pdf 
(7.6.2006). 
160 Ändert sich ein bibliotheksinterner Link, so muss das dem Resolver bekanntgegeben 
werden. 
161 Interview mit Mag. Bettina Kann (22.11.2005). 
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einem physischen Alterungsprozess. Sie zerfallen oder verlieren die 
gespeicherten Informationen. In ungünstigen Fällen kann das Fehlen eines 
Bits ganze Dateien unbrauchbar machen. Auch geringste Verluste können 
so die Unzugänglichkeit des gesamten Inhalts bewirken, ein Umstand, der 
bei der analogen Archivierung kaum in dieser Tragweite vorkommt: Eine 
herausgerissene Seite verhindert nicht, dass der Rest eines Buches 
gelesen werden kann. Daran lässt sich auch anschaulich erkennen, dass 
für eine vollständige Erhaltung digitaler Objekte vorgesorgt werden muss, 
bevor erste Schäden eintreten. Bei der Erhaltung physischer Objekte ist 
natürlich auch eine unbeschädigte Konservierung das Ziel, doch besteht 
hier die Chance zur nahezu vollständigen Erhaltung auch noch zu einem 
späteren Zeitpunkt.162 
 
Um trotz der beschränkten Lebensdauer der digital vorliegenden Daten 
deren langfristige Verfügbarkeit zu gewährleisten, kommen verschiedene 
Verfahren zum Einsatz (gängige Praxis ist insbesondere die Migration von 
Daten auf neue Träger und in neue Softwareumgebungen). Die ÖNB 
entwickelt seit etwa zwei Jahren ein professionelles Konzept zur Langzeit-
archivierung elektronischer Medien, wobei sowohl „born digital“ Publi-
kationen als auch die eigenen Digitalisate (sofern sie überhaupt für eine 
Langzeitarchivierung vorgesehen sind, und nicht nur dem gegenwärtigen 
Gebrauch dienen) berücksichtigt werden. Die Beteiligung an internationalen 
Projekten (insbesondere der EU) spielt dabei eine wichtige Rolle für den 
Erfahrungsaustausch im Hinblick auf technische Entwicklungen.163 
 
Insbesondere für audiovisuelle Medien bedeutete die Digitalisierung eine 
Revolution bei der Langzeitarchivierung, da es dadurch zum ersten Mal 
denkbar wurde, audiovisuelle Medien auf unabsehbare Zeit aufzuheben. 
Die Mediathek war sehr aktiv bei der Entwicklung eines neuen Systems zur 
Digitalisierung und auch Langzeitarchivierung ihrer Bestände.164 
 
Zum heutigen Zeitpunkt stehen jedoch noch nicht für alle Medien zufrieden 
stellende Methoden der digitalen Langzeitarchivierung zur Verfügung. Aus 
diesem Grund werden Filme weiterhin auf 35 mm Filmmaterial und Video 
als Videomaterial archiviert.165 
 
Archivierung elektronischer Dokumente durch die Verlage 
 
Ein zusätzliches Problem bei lizenzierten elektronischen Dokumenten ist 
die Tatsache, dass die Daten meist bei den Verlagen gespeichert sind, was 
eine dauerhafte Sicherstellung des Zugriffs auf die Inhalte, wie etwa E-
Journals, rechtlich schwierig macht (so etwa in der UB Wien). So sichern 
einige Verlage ihren BibliothekskundInnen zwar die dauerhafte Nutzung 
ihrer lizenzierten Inhalte zu, doch ist der Zugriff auf die Daten beim Verlag 
in der Praxis nur möglich, wenn sich dieser weiterhin dafür engagiert, den 
Zugriff sicherzustellen. „Ob dies die Verlage über längere Zeit tun werden, 
wenn sie damit keinen kommerziellen Erfolg mehr erzielen, ist ungewiss. 

                                            
162 Konsortium der Schweizer Hochschulbibliotheken: 
http://lib.consortium.ch/html_wrapper.php?dir=project&src=faqArchiving (27.4.2006). 
163 Alfred Schmidt, Schriftliche Beantwortung des Interviewleitfadens (2.2.2006). 
164 Interview mit HR Dr. Rainer Hubert (12.10.2005). 
165 Interview mit Mag. Ernst Kieninger (3.2.2006). 
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Es zeichnet sich darum immer häufiger ab, dass bei AnbieterInnenn diese 
Unterstützung gekauft werden muss. Dies geschieht z. T. zu Preisen, die 
von einem sehr einseitigen Abhängigkeitsverhältnis geprägt sind. Ob viele 
Verlage langfristig und zu akzeptablen Bedingungen Zugriff auf die Daten 
gewähren werden, ist also unsicher.“166 Darüber hinaus besteht die Gefahr, 
dass Verlage zu existieren aufhören, etwa im Fall von Konkursen. 
 
3.2.4.  Auswirkungen der Digitalisierung auf das Archiv 
 
3.2.4.1.  Möglichkeit der Komprimierung wenig genutzten Materials 
 
Der Umstand, dass nicht mehr auf die Originale zurückgegriffen werden 
muss, führt insofern zu einer Veränderung der Archivsituation, als man 
selten gebrauchtes Material komprimieren kann, was insbesondere auf-
grund des großen Platzbedarfs für die Lagerung der analogen Bestände 
von Bedeutung ist.167 
 
3.2.4.2.  Auswirkungen auf die Sammlungs- und Archivierungs-

strategien, Erfordernis koordinierter Digitalisierungspläne 
 
Die Bestände verschiedener Bibliotheken überschneiden sich oft. Sobald 
ein Objekt digital vorliegt, genügt eigentlich eine einzige auf einem Server 
gespeicherte Version (plus Backup), um einem weltweiten Publikum den 
Zugriff zu ermöglichen.  
 
Um die Verdoppelung des Aufwands für Digitalisierungen und das 
kostspielige Aufbewahren „digitaler Dubletten“ zu vermeiden, ist eine 
nationale aber auch internationale Koordination vonnöten. Ein nationaler 
Digitalisierungsplan wurde zwar von Seiten der ÖNB und der UNESCO 
anlässlich einer Tagung angeregt, jedoch noch nicht verwirklicht.168 
 
Eine Skartierung von bereits digitalisierten und daher ungenutzten ana-
logen Beständen kommt allerdings nur für reine Studien- oder Gebrauchs-
bibliotheken in Betracht, da Archivbibliotheken (insbesondere die Biblio-
theken, die Bestände aufgrund des Depot legal, also des Pflichtablie-
ferungsrechtes bekommen) aufgrund ihres gesetzlichen Auftrags zur 
physischen Aufbewahrung des analogen Materials verpflichtet sind.169 
 

                                            
166 Vgl. Konsortium der Schweizer Hochschulbibliotheken:  
http://lib.consortium.ch/html_wrapper.php?dir=project&src=faqArchiving (27.4.2006). 
167 Interview mit HR Dr. Rainer Hubert (12.10.2005). 
168 Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006). 
169 Interview mit Mag. Christa Müller, Stabsstelle Digitalisierung, Projektverantwortliche 
ANNO (21. 12. 2005). Eine vorschnelle Vernichtungen von Beständen ereignete sich in den 
USA, wo in den fünfziger bis siebziger Jahren Zeitungen im großen Stil mikroverfilmt 
wurden. Die Mikrofilme wurden dann an die Bibliotheken verteilt, woraufhin sehr viele 
Bibliotheken ihre Zeitungsmagazine räumten und die Zeitungen wegwarfen, wodurch es 
heute schwierig ist, ein komplettes vollständiges Exemplar selbst so bekannter Zeitungen 
wie der NY Times zusammenzustellen. Problematisch ist in diesem Zusammenhang 
insbesondere, dass Mikrofilm weitaus weniger haltbar ist, als zum damaligen Zeitpunkt 
angenommen wurde. 
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3.2.4.3. Wandel der Bedeutung der Bibliothek als Ort und der Vor-Ort-
Nutzung von Beständen 

 
Für die Zukunft der Bibliothek als Einrichtung bedeutet der weltweite 
dezentrale Zugriff von zu Hause/vom Büro aus einen entscheidenden 
Einschnitt. Durch den Wegfall ortsgebundener Tätigkeiten wie Entlehnung, 
Lesen vor Ort im Lesesaal, Recherche in analogen Katalogen etc., stellt 
sich die Frage, ob die Bibliothek in Zukunft nur mehr eine 
Unterbringungsstelle für die Server sein wird. Ob die Bibliothek als phy-
sischer Ort zunehmend von „virtuellen Lesesälen“ abgelöst wird, sodass 
das „Haus“ im herkömmlichen Sinn als materieller Ort des kulturellen 
Gedächtnisses und der Lektüre seine Bedeutung verliert, hängt jedoch 
stark davon ab, wie sehr die Bibliothek imstande ist, anderen, über die 
reine Bereitstellung von Informationen hinausgehenden Bedürfnissen ihrer 
BenutzerInnen gerecht zu werden. So wird etwa bei Bibliotheksneubauten, 
aber auch bei Umgestaltungen (etwa die Neugestaltung der Publikums-
bereiche der NB) vor allem auf ein Konzept von Lebensraum abgestellt, 
demzufolge die Bibliothek nicht nur der Informationsaufnahme dienen soll, 
sondern insbesondere sozialer Kommunikations- und Begegnungsort ist.170 
 
3.2.4.4. Veränderungen der Tätigkeit der BibliothekarInnen und 

ArchivarInnen 
 
Für die Tätigkeit der BibliothekarInnen und ArchivarInnen bringt die Digitali-
sierung Veränderungen auf verschiedenen Ebenen, wobei insbesondere 
zwischen dem aktuellen Anstieg der Anzahl der Entlehnungen aufgrund 
von Online-Bestellmöglichkeiten und einer langfristigen Entwicklung, die 
eine Verminderung der Nutzung der Magazine aufgrund eines Online-Zu-
gangs zu großen Bestandsgruppen mit sich bringen wird, zu unterscheiden 
ist. 
 
Die mit der Katalogisierung und Beschlagwortung verbundenen Arbeiten 
bleiben insofern davon unberührt, als auch digitale Inhalte dementspre-
chend aufbereitet werden müssen. Allerdings kann das Automatisierungs-
potenzial der digitalen Aufbereitung langfristig einen Rückgang der 
Tätigkeiten in diesem Bereich bewirken. 
 
Eine wesentliche Veränderung ergab sich aus dem Umstand, dass die 
Digitalisierung der Kataloge und die einfachen Bestellmöglichkeiten eine 
wesentlich intensivere Nutzung der Bestände mit sich brachten. Problema-
tisch ist dabei, dass die Abwicklung der Entlehnungen mit der gleichen 
personellen Infrastruktur bewältigt werden muss. An der UB Wien werden – 
wie bereits erwähnt – täglich ca. 388.000 Suchanfragen im OPAC 
durchgeführt, 9.200 Bücher werden im Internet entlehnt und ca. 6.600 
Bücher verlängert, ca. 3.000 Bücher tatsächlich physisch ausgehoben und 
ca. 3.000 Bücher kommen täglich zurück. Dabei zeigt sich, dass nicht 
zuletzt aufgrund der Einfachheit des elektronischen Bestellvorgangs (im 
Gegensatz zum früher erforderlichen händischen Ausfüllen eines Bestell-

                                            
170 Von Seiten der ÖNB wird betont, dass die BenutzerInnenzahlen in den Lesesälen seit 
2002 wieder leicht gestiegen sind, was auf den Erfolg dieses Konzepts zurückgeführt wird. 
Interview mit Dr. Johanna Rachinger (9.2.2006). 
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scheins genügt ein Mausklick), die Diskrepanz zwischen online bestellten 
und tatsächlich abgeholten Büchern vergrößert hat. Daher müssen von Sei-
ten der Bibliothek mehr Bücher ausgehoben werden, als ausgegeben wer-
den, doch sind die Ressourcen der Entlehnabteilung momentan noch 
ausreichend, um diesen Überschuss zu tragen, weshalb auch derzeit keine 
Gegenmaßnahmen ergriffen werden. 
 
Erst langfristig wird sich wohl eine Abnahme von Aushebungen analogen 
Materials aufgrund großer im Internet für die Recherche zur Verfügung 
stehender digitaler Datenpools auswirken. Dadurch besteht für die Biblio-
theksmitarbeiterInnen wiederum die Chance, sich mehr Beratungs- bzw. 
Recherchetätigkeiten und damit mehr dem Service am Kunden/an der 
Kundin zu widmen. 
 
3.2.4.5. Verdrängung der Originale – Musealisierung der analogen 

Bestände 
 
Gewöhnlich wird – wie oben dargestellt – der Zugang zu Originalen, die 
bereits in digitalisierter Form vorliegen, auf BenutzerInnen mit einem 
speziellen wissenschaftlichen Interesse beschränkt. Damit sinkt die 
Häufigkeit der Benutzung des Originals, was vom konservatorischen 
Standpunkt sicher vorteilhaft ist. Allerdings wandelt sich dadurch die 
Funktion der analogen Bestände, denen dadurch zunehmend ein rein 
musealer Wert zukommt.  
 
3.2.4.6. Funktionswandel aufgrund des Digitalisierungsprozesses 
 
Die Frage, ob man angesichts der weitreichenden Veränderungen im Zuge 
des Digitalisierungsprozesses von einem Funktionswandel der Archive/ 
Bibliotheken sprechen kann, wird nicht einstimmig beantwortet: 
 
Viele betonen, dass sich der grundsätzliche Auftrag des Sammelns, Be-
wahrens, Erschließens und Zugänglichmachens, aufgrund der Digitalisie-
rung nicht geändert hat. Sehr wohl verändert haben sich jedoch die Mittel 
und Wege der Durchführung dieses Auftrags. Insbesondere im Bereich des 
Zugänglichmachens bieten sich nun völlig neue Möglichkeiten an, sodass 
dieser besser verwirklicht werden kann. Das Bestreben nach einem 
weitestmöglichen Zugang für die NutzerInnen ist jedoch oft mit der 
aktuellen rechtlichen Situation unvereinbar.171 
 
So wird etwa von der ÖNB betont, dass ihre „grundsätzliche gesell-
schaftliche Aufgabe, nämlich die Sammlung, Bewahrung, Erschließung und 
Bereitstellung von Information, gleich geblieben [ist]“, die Methoden dazu 
sich jedoch verändert haben. Hervorgehoben wird die viel stärkere Öffnung 
der Bestände nach außen sowie das Auftreten neuer Aufgaben wie der 
Langzeitarchivierung elektronischer Medien.172 Die Öffnung für weitere 
BenutzerInnenkreise wird auch von der Bibliothèque Nationale de France 
hervorgehoben. 
 

                                            
171 Vgl. unten Kapitel 3.5 und Kapitel 6. 
172 Alfred Schmidt: Schriftliche Beantwortung des Interviewleitfadens (2.2.2006). 
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3.3. Freier Zugang 
 
Wie oben aufgezeigt nimmt die Nachfrage nach digitalen Gütern aufgrund 
der zunehmenden Ausstattung der Haushalte mit Internet-Breitband-
anschlüssen und der Integration von digitalen Medien und Fertigkeiten in 
Arbeit und Unterricht ständig zu. Die damit einhergehende rasante 
Erweiterung des Angebots an digitalem Content wird als Chance zur 
Demokratisierung von Wissen gesehen. Die Idee eines allseits freien 
Zugangs wird jedoch durch den Ausschluss von Personen, die – sei es 
aufgrund ihres Alters, ihrer Ausbildung oder ihrer finanziellen Verhältnisse – 
keinen Zugang zu elektronischen Ressourcen haben, erheblich relativiert. 
 
 
3.3.1. Kostenfaktor als einschränkendes Merkmal für die Benutzung 
 
Hinsichtlich der verfolgten Strategien der Vermarktung der digitalisierten 
bzw. digitalen Produkte erweist sich der Unterschied zwischen marktwirt-
schaftlich orientierten Unternehmen (z. B. APA, Standard) und von der 
öffentlichen Hand finanzierten Institutionen (z. B. ÖNB) als ausschlag-
gebend. Durch die mit der Benutzung verbundenen Kosten wird wiederum 
der Kreis der UserInnen der jeweiligen Archive entschieden determiniert. 
 
Nicht-kommerzielle Archive 
 
Für eine breite Öffentlichkeit, insbesondere auch für SchülerInnen, Stu-
dentInnen und Forschung, kommen insbesondere solche Archive in Frage, 
die aufgrund eines staatlichen Auftrags oder des Selbstverständnisses der 
Institution (ÖNB173, Universitätsbibliotheken, Mediathek174, Filmarchiv175, 

                                            
173 Als aus der Bundesverwaltung ausgegliederte, vollrechtsfähige „wissenschaftliche 
Anstalt öffentlichen Rechts des Bundes“ (seit dem Inkrafttreten des Bundesmuseengesetzes 
2002) hat die ÖNB einen gesetzlichen Auftrag der in § 13 Abs. 3 Bundes-Museengesetz 
normiert wird: „Zweck der Österreichischen Nationalbibliothek ist der Ausbau, die 
wissenschaftliche Bearbeitung und Erschließung, die Bereitstellung und langfristige 
Erhaltung sowie die Verwaltung des ihr auf Dauer oder bestimmte Zeit sinngemäß nach § 5 
Abs. 1 überlassenen oder von ihr erworbenen Sammlungsgutes unter Beachtung der 
Grundsätze der Zweckmäßigkeit, Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit.“ 
Leitlinien für die besondere Zweckbestimmung der ÖNB finden sich in der 
Bibliotheksordnung der Österreichischen Nationalbibliothek (BGBl. II, 12/2002) in § 2 (1), wo 
besonders der Dienstleistungsaspekt betont wird: „Die ÖNB ist eine benützerorientierte 
Forschungs-, Informations- und Bildungsinstitution, deren Dienstleistungen allen im Rahmen 
der geltenden Benützungsbedingungen offen stehen. Sie erhält Pflichtexemplare aller in 
Österreich erschienenen bzw. herausgegebenen Publikationen einschließlich der 
elektronischen Medien. 
(2) Gemäß § 13 Abs. 3 Bundesmuseen-Gesetz ist die primäre Zweckbestimmung der ÖNB 
die Vermehrung, wissenschaftliche Erschließung, Bereitstellung und langfristige Erhaltung 
des ihr überlassenen oder von ihr erworbenen Sammlungsgutes. 
(3) Entsprechend den Anforderungen der Informationsgesellschaft kooperiert die ÖNB mit 
vergleichbaren Institutionen und geht neue Formen der digitalen Zusammenarbeit ein.“ 
Der Zugang zu den Beständen im Internet ist unbeschränkt und kostenlos, die Benützung 
vor Ort ist mit einer Benützungskarte (€ 10.- pro Jahr) möglich. 
174 Die Mediathek ist seit 2001 eine vollrechtsfähige Anstalt öffentlichen Rechts und zugleich 
eine Außenstelle des Technischen Museum Wien und hat als solche den Auftrag, das 
audiovisuelle Erbe Österreichs zu sammeln, zu bewahren, zu erweitern und der 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen (Museumsordnung für das Technische Museum Wien, 




